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Das Blutschiff

Das Unheil näherte sich im zweiten Teil der Nacht, kurz vor Anbruch der Morgendämmerung.

Es war in den letzten Minuten feuchter geworden und so hatte sich Nebel bilden können, der wie eine dünne Wattewand das Ufer bedeckte und auch über dem Wasser schwebte. Für die Küste war dieser plötzlich auftauchende Nebel normal. Niemand kümmerte sich darum. Er dämpfte auch das Klatschen der Wellen gegen den Strand und schuf ideale Bedingungen für diejenigen, die vom Meer aus ungesehen an Land gehen wollten.

Noch befanden sie sich auf dem Wasser. Der alte Segler war kaum zu sehen, weil er in dieser Küstennebelsuppe steckte. Träge glitt er auf das Ufer zu, ein großer dunkler Schatten, der als Schiff kaum zu erkennen war. Eine Besatzung gab es auch, Personen, die nach Nahrung lechzten. Und die bestand aus einem besonderen Stoff. Es war das Blut der Menschen!


Jetzt war Kathy Lester schon fast achtzig Jahre alt geworden. Sie gehörte zu den Menschen, deren Leben in dem kleinen Küstenort zwar nach festen Regeln ablief, die aber auch ihre Probleme hatte. Je älter sie wurde, umso schlechter konnte sie schlafen. Immer wieder wachte sie in den Nächten auf, lag dann hellwach im Bett, lauschte irgendwelchen Geräuschen oder ging in ein anderes Zimmer, um sich dort zu beschäftigen.

So war es auch mal wieder in dieser Nacht, die einen sehr warmen Tag abgelöst hatte. Die alte Frau hatte sogar am späten Abend darüber nachgedacht, sich nicht hinzulegen und die Stunden vor der Glatze zu verbringen. Dann hatte sie es sich anders überlegt und sich in den breiten Ohrensessel gesetzt, der schräg vor dem Fenster stand. Dieser Platz ermöglichte ihr einen Blick aufs Meer, das sie seit ihrer Kindheit kannte. Sie mochte es mit allen seinen Vor- und Nachteilen, und sie hatte sich immer gewünscht, dass es dieser Blick sein sollte, den sie als letzten in ihrem Leben mit auf die lange Reise ins Jenseits nehmen wollte.

Kathy Lester bewohnte die Räume in der unteren Etage des kleinen Hauses. Oben lebte ihr Sohn mit der Schwiegertochter und dem Jungen, der auch schon fast erwachsen war.

Kathy fühlte sich hier wohl. Sie war zwar nicht in dem kleinen Fischerort aufgewachsen, aber schon sehr früh hierher gezogen. Ihr Mann hatte hier gelebt und als Fischer gearbeitet. Mit der Fischerei lief es längst nicht mehr so gut: Es gab nur noch wenige Bewohner, die hinausfuhren, um Fische zu fangen. Die meisten Männer hatten andere Jobs in den modernen Industrien, die sich in der weiten Umgebung angesiedelt hatten.

Das wusste Kathy. Darüber machte sie sich keine Gedanken. Das war nicht mehr ihr Ding. Die kurze Zeit, die sie noch zu leben hatte, wollte sie so gut wie möglich verbringen, bevor sie dann ihren letzten Weg antrat.

In dieser Nacht Wachte sie auf, als es noch dunkel war. Etwas steif war sie geworden und sie rieb ihre Augen, um den Schlafsand herauszuwischen. Danach stand sie auf, schaffte ein paar unbeholfene Kniebeugen und war glücklich darüber. Ihr Mund war trocken. Dagegen gab es nur ein Mittel. Einen kräftigen Schluck Wasser. Sie ging ohne Licht zu machen in die Küche und hatte zuvor noch einen Blick durch das Fenster zum Strand hin geworfen. Ihr war der Küstennebel aufgefallen, der dort eine graue Wand gebildet hatte.

Neu war ihr dieses Phänomen nicht. Es kam öfter im Sommer vor, der Nebel war plötzlich da und verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. In der Küche ließ sie Wasser in ein Glas laufen. Dann ging sie wieder zurück. Aus den oberen Räumen hörte sie kein Geräusch. Die Familie schlief tief und fest. Ihr Sohn hatte eine Woche Urlaub nehmen müssen, weil in seiner Firma kurzgearbeitet wurde. Angeblich nur für eine kurze Zeit, bis im Hafen wieder mehr zu tun war und die Containerschiffe beladen werden konnten.

Der bequeme Sessel wartete auf sie. Davor stand ein Hocker, auf den sie ihre Füße legen konnte. Sie gähnte einige Male, ohne wirklich müde zu sein. Das Wasser trank sie in kleinen Schlucken und dachte daran, eine Zigarette zu rauchen. Es war ihr kleines Laster. Am Tag drei, vier Glimmstängel, daran hatte sie ihre große Freude. Aber Kathy Lester war zu faul, die Packung zu holen. Sie blieb sitzen, schaute durch das Fenster auf den Nebelstreifen und schüttelte plötzlich den Kopf. Etwas stimmte nicht!

Und zwar mit diesem hellgrauen Küstennebel, denn was sie nun zu sehen bekam, das war schon mehr als seltsam.

Der Nebel lag da wie fett, hätte ihr Enkel gesagt. Aber er bewegte sich trotzdem, und das geschah in seinem Innern.

Seltsam…

Für Kathy Lester war das zwar kein Phänomen, aber es machte sie schon misstrauisch, denn das war ihr neu. Ihre Augen waren noch gut, und so brauchte sie keine Brille, um den Vorgang weiterhin zu beobachten.

Ja, es stimmte.

Im Nebel steckte etwas und bewegte sich. Etwas Großes, das Ähnlichkeit mit einem Schiff hatte. Sie glaubte sogar, ein Segel zu erkennen, aber sicher war sie sich nicht. Die alte Frau wartete weiter. Sie hörte ihren Herzschlag und etwas in ihr warnte sie, dass das, was sie sah, nicht mit rechten Dingen zuging. Auch als zwei weitere Minuten vergangen waren, hatte sie keine Veränderung erkennen können. Sie ging davon aus, dass es ein Schiff war, das sich in der grauen Suppe verborgen hielt. Und ihr schoss der Begriff Geisterschiff durch den Kopf. Okay, hier im Ort gab es einen kleinen Hafen. Er war aber nichts für irgendwelche Segler, die hier anlegten, um ihre Mannschaft zu entlassen oder irgendwelche Waren zu bringen und andere mit an Bord zu nehmen.

Oder war es kein Schiff? Hatte der Nebel sie so getäuscht, dass sie sich etwas eingebildet hatte?

Daran wollte Kathy nicht glauben. Innerhalb dieser grauen Suppe gab es die Konturen, die auf dem Wasser blieben und sich nicht bewegten. Ja, sie nicht, aber sie sah andere Bewegungen. Und als ihr dies bewusst wurde, hielt sie den Atem an. Es waren die Bewegungen von Personen. Das sah sie genau. Innerhalb der Nebelsuppe fanden sie ihren Weg und es dauerte nicht lange, bis sie die graue Wand verlassen hatten und an Land gingen.

»Nein…«

Mehr konnte die alte Frau nicht sagen. Sie hielt den Atem an, sie wollte es nicht glauben. Das war nicht zu fassen! Da gab es Personen, die das Schiff verlassen hatten und an Land gingen!

Kathy zählte nach.

Sechs waren es.

Der Begriff Piraten kam ihr in den Sinn. Aber deren Zeit war längst vorbei und die modernen Piraten enterten Schiffe an der Küste Afrikas oder Asiens. Was taten die hier?

Kathy Lester war nicht von gestern, sie wusste genau, was in der Welt ablief. Schließlich las sie Zeitung, und besonders das Fernsehen war ihre Informationsquelle. Wer so heimlich von See her ein Land betrat; der führte nichts Gutes im Schilde. Davon ging sie einfach aus. Der hatte etwas zu verbergen, sonst würde er sich anders verhalten.

Sie verließ ihren Platz nicht und behielt weiterhin den Strandabschnitt im Blick. Dort hatten sich die sechs Typen versammelt. Sie standen dicht beisammen und sprachen miteinander. Hin und wieder deuteten sie zu den Häusern hin, die vor ihnen lagen. Nur wenige Sekunden vergingen, dann hatten sie offenbar einen Entschluss gefasst und setzten sich in Bewegung.

Ihr Ziel war das kleine Küstendorf.

Die sechs Gestalten hatten eine Reihe gebildet und gingen darauf zu. Niemand zeigte eine Unsicherheit. Sie bewegten sich, als wären sie hier zu Hause. Die Nacht schluckte alle Geräusche, und Kathy Lester hatte Zeit, sich auf die Gestalten zu konzentrieren. Dass es keine normalen Seeleute waren, stand für sie fest. Die hätten sich anders benommen und einen Hafen angelaufen. Und auch das nicht bei Nacht und Nebel. Es mussten Menschen sein, die etwas Besonderes vorhatten, und das konnte nichts Gutes bedeuten. So war der Gedanke an einen Überfall sofort vorhanden. Sie kamen immer näher!

Das Herz der alten Frau schlug schneller. Sie dachte daran, dass ihr Haus eines der ersten war, das sie erreichen würden. Sie musste nach oben gehen und ihren Sohn wecken! Sie wollte es, aber sie schaffte es plötzlich nicht mehr, sich aus ihrem Sessel zu erheben. Ihr Körper schien mit Bleigewichten gefüllt zu sein. So blieb sie sitzen und starrte weiterhin durch die Scheibe.

Das Fenster war gekippt, um frische Luft ins Haus zu lassen. So würde sie die Ankommenden auch bald hören können. Möglicherweise auch ihre Stimmen, aber da musste sie passen, denn die sechs Personen sprachen nicht miteinander. Sie alle waren dunkel gekleidet. So konnten sie sich besser durch die Nacht bewegen. Sie blieben unauffällig, und nur ihre Gesichter schimmerten hell. Es gab auch Hunde im Ort. Keines der Tiere meldete sich. Sie schienen tief und fest zu schlafen.

Ich muss meinem Sohn Bescheid geben! Immer und immer wieder kam ihr der Gedanke, aber die Ausführung schaffte sie nicht. Und so blieb sie sitzen mit einem Gesichtsausdruck, der einer Maske glich. Ihre Augen traten weit vor, weil sie sie aufgerissen hatte.

Es gab keine breite Straße im Ort, sondern nur Wege. An ihnen lagen die Häuser. Die letzten standen etwas erhöht, weil das Gelände leicht anstieg. Und dann geschah das, womit Kathy Lester schon gerechnet hatte. Die sechs Personen hatten sich kurz besprochen. Wenig später trennten sie sich und gingen in verschiedene Richtungen weg. Ihre Ziele waren die einzeln stehenden Häuser. Auch auf Kathy Lesters Haus kam jemand zu.

Es war ein Mann, der leicht schwankend ging, was an dem Weg liegen konnte, der nicht geradeaus verlief. Man musste um Steine herumgehen, um sich der Haustür zu nähern. Die Schwiegertochter hatte es als Steingarten bezeichnet und bewusst diese Hindernisse aufgebaut.

Der Mann wollte zur Tür.

Kathy bewegte sich nicht. Sie sah allerdings auch, dass er einen Blick auf das Fenster gerichtet hatte, hinter dem sie saß, und jetzt fürchtete sie, dass sie gesehen worden war. Ja, das musste so sein.

Der Ankömmling veränderte seine Richtung. Als hätte er gespürt, dass hinter der Scheibe jemand lauerte. Er kam immer näher, und Kathy konnte schon sein blasses Gesicht erkennen.

Noch drei, vier Schritte und er hatte sein Ziel erreicht. Er würde wahrscheinlich die Scheibe einschlagen, um ins Haus einzudringen, aber sie wusste auch, dass hier keine Reichtümer zu holen waren. Es war nur die Frage, ob er es auch wusste. Der letzte Schritt bis zu seinem Ziel. Jetzt stand er dicht vor der Scheibe. Obwohl im Zimmer kein Licht brannte, musste er die alte Frau sehen. Sie saß unbeweglich im Sessel und starrte in ein Gesicht, das sich von außen an die Scheibe drückte und dadurch etwas deformiert wurde.

Es war schon seltsam. Sie hätte schreien müssen, doch das kam ihr nicht in den Sinn. Sie hielt stattdessen den Atem an und wartete darauf, dass der Mann etwas unternahm. Es geschah nichts. Er hob seinen Arm nicht an, um die Scheibe einzuschlagen. Er hielt auch keine Waffe in der Hand. Er ging sogar etwas zurück, tauchte aber nicht nach links oder rechts ab, sondern blieb bewusst in der Nähe des Fensters. Und er öffnete seinen Mund. Er tat es langsam, und die alte Frau verspürte plötzlich eine eigenartige Faszination.

Sie ging davon aus, dass der Mann ihr etwas zeigen wollte, was auch stimmte, denn sie sah plötzlich etwas, das unmöglich war, das es nicht geben durfte, und dann schrie sie gellend auf…

***

Es sah nicht nach einem wirklich guten Tag aus.

Es lag nicht daran, dass Suko und ich besonders-großen Stress hatten, nein, es lag am Wetter, das wohl nur den wenigsten Menschen gefallen konnte. Es war einfach zu heiß. Dabei schien nicht mal die Sonne. Sie war nur als fahler Fleck hinter einer Wolkenbank zu sehen. Es ging darum, dass es ungeheuer schwül geworden war und die Luft sich verdickt hatte, dass das Atmen zur Qual wurde. Hinzu kam der Autoverkehr, der auch nicht gerade für eine bessere Luft sorgte. Wer konnte, der verließ bei diesem Wetter die Stadt und legte sich an den Strand, wo er neben dem Wasser noch ein wenig Wind genießen konnte.

Den Fall mit Amara hatten wir hinter uns gebracht. Ihr Geist würde keinen Menschen mehr töten, und um die Aufräumarbeiten, die der Fall mit sich gebracht hatte, kümmerte sich unser Chef Sir James, der einiges zu erklären hatte. Zu einem Gespräch hatten wir uns gegen Mittag mit ihm verabredet.

Dennoch waren wir fast pünktlich im Büro, wo eine Überraschung auf uns wartete. Das Vorzimmer war leer. Keine Glenda Perkins.

Auch kein Kaffee, was bei diesem Wetter nicht besonders schlimm war. Suko und ich schauten uns an und hoben die Schultern. Suko meinte: »Sag was, John.«

»Sie ist nicht da.«

»Super. Das sehe ich selbst.«

Es war schon ungewöhnlich, denn Glenda Perkins gehörte zu den Menschen, die mehr als pünktlich waren und meist schon vor uns an ihrem Arbeitsplatz hockte. Das war heute nicht so, und es musste einen Grund haben.

»Hat sie dir was gesagt, John?«

»Nein.« Ich ging nachdenklich hin und her. Ich dachte nicht mal darüber nach, mir selbst den Morgenkaffee zu machen.

Es war einfach zu warm draußen, und da war es besser, ein Glas Wasser zu trinken. Nicht mir, dafür fiel Suko auf, dass der Computer nicht hochgefahren war. Aber nicht das erweckte meine Aufmerksamkeit, sondern der Zettel, der in der Tastatur steckte und mit der Hand beschrieben war.

Das konnte nur eine Nachricht für uns sein, die Suko sich schnappte. Er las, lachte dann und reichte mir den Zettel rüber.

Ich erfasste mit einem Blick, weshalb Glenda Perkins nicht im Büro war. Sie war unterwegs, um Blumen für eine Kollegin zu besorgen, die am heutigen Tag ein Firmenjubiläum feierte.

»Na denn«, sagte ich und nickte Suko zu. »Lassen wir sie Elisa, das Blumenmädchen, spielen.«

»Und du kochst dir deinen Kaffee selbst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun. Ichpfeife diesmal darauf und halte mich an Mineralwasser.« Dabei ging ich schon auf den kleinen Kühlschrank zu, in dem stets einige Getränke bereitstanden.

Es waren nur kleine Flaschen. Ein Glas brauchte ich nicht. Das war ein Wetter, bei dem man schon am frühen Morgen Durst bekam. Heiß und schwül. In Südafrika lief die WM. England war gegen Deutschland ausgeschieden, und somit hatten sich die Fußballgemüter bei uns auf der Insel beruhigt. Man sah die übrigen Spiele wesentlich gelassener, ohne die übergroßen Emotionen.

Suko nickte mir zu, als er das Vorzimmer verließ. »Dann wollen wir mal die fröhliche Morgenarbeit hinter uns bringen.«

»Super. Und wie soll die aussehen?«

»Weiß ich noch nicht.«

Ich stellte die leere Flasche weg. »Wie wär's denn mit ein wenig Augengymnastik?«

»Du denkst ans Schlafen?«

»Perfekt.«

»Wie war denn deine Nacht?«

Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. »Besser als die Nächte davor, aber richtig geschlafen habe ich auch nicht. Wer kann das schon bei diesem Wetter?«

»Ich hatte keine Probleme und Shao auch nicht.«

»Dann gehört ihr zu den Glücklichen…« Ich stoppte mitten im Satz, weil sich das Telefon meldete.

Suko nahm ab und begrüßte unseren Chef mit einem kräftigen: »Guten Morgen, Sir. Ja, wir sind da. Was liegt an?«

Er musste nicht sehr lange zuhören, seine Antwort erfolgte prompt. »Okay, wir sind gleich bei Ihnen.«

Ich bekam große Augen. »Worum geht es denn?«

»Ganz einfach, wir sollen nur bei ihm erscheinen.«

Ich stemmte mich müde hoch. »O je, welch eine Freude. Da kannst du den ruhigen Tag vergessen.«

»Glaube ich auch.«

Sir James saß hinter seinem Schreibtisch. Wie immer war er korrekt gekleidet. Zudem funktionierte die Aircondition gut, aber es schimmerten trotzdem einige Schweißperlen auf seiner Stirn. Sein Gesicht zeigte keinen fröhlichen Ausdruck. Es wirkte eher verkniffen und er hatte die Stirn in Falten gelegt.

Ich war neugierig und fragte: »Gibt es noch einen Nachhall wegen des letzten Falls?«

»Nein, nein, der ist erledigt.«

»Gut, auf was müssen wir uns dann einstellen?«

Unser Chef wurde nicht fröhlicher. Und dazu passte auch seine Antwort.

»Ich denke, dass wir uns auf große Probleme einstellen müssen. Auf sehr große sogar…«

***

Der Schrei hatte einfach folgen müssen. Zu schrecklich war das Gesicht, das sich gegen die Scheibe presste. Den Mund hatte der Kerl nicht geschlossen. Durch den Druck wirkte er schief, die Lippen klebten am Glas wie zwei feuchte Schläuche. Er bot ein schreckliches Bild, das die blanke Angst in Kathy Lester hochgetrieben hatte. Und deshalb hatte sie einfach schreien müssen.

Der Unheimliche vor dem Fenster schien den Schrei gehört zu haben. Er zog sich zurück und sein Gesicht nahm wieder die normale Form an. Als er den Kopf senkte, fiel sein Haar nach vorn. Einige Strähnen fielen über die Augen hinweg, sodass der scharfe Blick nicht mehr zu sehen war.

Kathy Lester saß da und zitterte. Sie rechnete damit, dass die Gestalt sich bücken und einen Stein aufheben würde, um mit ihm die Scheibe zu zerstören. Wenn sie schon so nahe an das Haus herangekommen war, dann wollte sie bestimmt auch hinein. Aber das passierte nicht. Der Mann schaute noch einmal hoch, bevor er zur Seite ging und von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Kathy Lester blieb auf ihrem Platz hocken. Beide Hände hielt sie gegen die Brust gepresst und schnappte immer wieder nach Atem. Aus ihrem Gesicht war die Farbe gewichen und ihr Herzschlag hatte sich verstärkt. Trotzdem traute sie sich, aus dem Fenster zu schauen. Die Gefahr schien vorüber. Niemand hielt sich mehr vor dem Fenster auf. Der Kerl hatte sich verzogen! War er nur erschienen, um ihr diesen Schreck einzujagen? Oder weshalb sonst war er gekommen?

Zitternd suchte sie nach einer Antwort auf die Frage, ohne jedoch eine zu finden. Das war wie ein Albtraum gewesen, und sie dachte jetzt tatsächlich darüber nach, ob sie nicht doch einen Traum erlebt hatte und der Fremde gar nicht da gewesen war. Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Kathy wusste, dass die Tür nicht verschlössen war. Dort lag der Flur, und jemand war die Treppe herab gekommen, der jetzt die Tür aufdrückte und zu ihr kam.

Es war Mike, ihr Sohn. Er hatte einen Morgenmantel übergeworfen, den auch schon sein Vater getragen hatte, und seine Stimme klang besorgt, als er Kathy ansprach.

»Was war los, Ma? Hast du geschrien?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Sie legte den Kopf schief und richtete ihren Blick in die Höhe. »Ich weiß auch nicht, wie ich dir das erklären soll. Aber da ist jemand vor dem Fenster gewesen. Ein Fremder.«

Mike schaute hin. Er sah nichts mehr. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Ich sehe nichts.«

»Er ist auch wieder weg, Junge.«

Lester lachte seine Mutter nicht aus. Er wusste, dass sie oft unter schweren Träumen litt, und fragte: »Woher ist dieser Fremde denn gekommen?«

»Das kann ich dir sagen. Vom Ufer her. Er und die anderen Gestalten. Sie müssen mit einem Schiff gekommen sein, das ich im dichten Nebel nicht sehen konnte.«

Mike überlegte. »Ja, das kann alles sein. Und du bist sicher, dass du das alles nicht geträumt hast?«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

Kathy umkrallte mit einer Hand den Arm ihres Sohnes am Ellbogen. »Ich weiß ja, dass du mich für eine Spinnerin hältst. Aber du musst mir glauben, dass ich mich nicht geirrt habe. Der Typ war hier direkt vor dem Fenster und hat sein Gesicht gegen die Scheibe gepresst.«

»Klasse, dann müssten dort ja Spuren zu sehen sein.«

»Das denke ich auch.«

Mike wunderte sich darüber, mit welcher Überzeugungskraft seine Mutter noch immer sprach. So konnte eigentlich nur jemand reagieren, der tatsächlich etwas Ungewöhnliches erlebt hatte, und da wollte Mike seiner Mutter und sich selbst den Gefallen tun und zog das Fenster auf.

Er schaute noch nicht nach. Zuerst warf er einen Blick in die karge Landschaft hinein und entdeckte auch den Nebelstreifen am Ufer. Nach rechts und links drehte er seinen Kopf, ohne einen Fremden zu sehen, der durch den kleinen Ort gegangen wäre.

»Siehst du was, Mike?«

»Nein.«

»Das beruhigt mich trotzdem nicht.«

»Ich weiß.« Er wollte seiner Mutter den Gefallen tun und suchte jetzt die Außenseite der Scheibe ab, dabei hörte er ihre Stimme hinter sich. Sie klang etwas gehetzt.

»Da muss was zu sehen sein, Mike. Dieser Fremde hat seinen Mund gegen die Scheibe gepresst und ihn und sein Gesicht völlig deformiert. Das habe ich deutlich gesehen.«

»Okay, okay, ich schaue schon nach.« Mike Lester war alles andere als überzeugt. Sekunden später dachte er anders darüber. Da sah er tatsächlich die feinen Schleimspuren, die der Speichel des Mannes hinterlassen haben musste. Er sagte zunächst mal nichts, was seiner Mutter auffiel, denn sie fragte: »Hast du was gefunden?«

»Ahm - ja, hier ist was.«

»Und was?«

»Muss ich mir noch genauer ansehen.«

»Mike, bitte, wir kennen uns lange genug. Und deshalb weiß ich genau, wann du es mit einer Notlüge versuchst. Das war eine, gib es zu, mein Sohn.«

»Nun ja, ich…«

»Ja oder nein?«

Den strengen Tonfall kannte Mike seit seiner Kindheit. Er sagte: »Ich denke, da ist etwas, das ich nicht erklären kann. Eine Schleimspur, aber von einer Schnecke stammt sie nicht.«

»Ich weiß.«

»Von wem dann?«

Kathy verdrehte die Augen. »Bitte, mein Junge, nimm mir endlich ab, dass ich mir nichts eingebildet habe. Es ist so gewesen, wie ich es sagte. Es war ein Fremder dicht am Fenster, und ich habe gesehen, dass er nicht allein gekommen ist. Er hat noch andere mitgebracht. Da sie nicht über das Meer geschwommen sein können, müssen sie mit einem Schiff gelandet sein, das bestimmt noch vor der Küste ankert, aber nicht zu sehen ist. Wegen des Nebels.«

Mike Lester hatte seiner Mutter nicht glauben wollen. Das war jetzt vorbei. Es gab Spuren, und die waren eindeutig, auch wenn sie nur aus Schleim bestanden.

»Wie viele Gestalten hast du denn gesehen, Ma?«

»Es waren sechs, wenn ich mich recht erinnere. Einer ist dann zum Fenster gekommen. Ich hatte zuerst das Gefühl, dass er es einschlagen und ins Haus kommen wollte. Da bekam ich Angst und habe geschrien. Eine ganz normale Reaktion. So ist es gewesen.«

»Und ich habe den Schrei gehört, weil ich nicht schlafen konnte, nicht so richtig, meine ich. Sarah und Kevin haben ihn nicht gehört. Beide schlafen zu fest.«

»Das soll auch so bleiben. Weck sie bitte nicht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Mike Lester schloss das Fenster wieder. Dann atmete er tief durch, stemmte die Hände in die Hüften und blickte seine Mutter an.

»Was meinst du, soll ich denn jetzt tun?«

»Das weiß ich nicht, Junge. Das ist allein dein Problem. Du kannst alles so laufen lassen, wieder nach oben gehen und dich in dein Bett legen und schlafen, als wäre nichts passiert.«

»Nein, das kann ich nicht. Das hättest du auch nicht gekonnt.«

»Klar. Es gibt noch eine zweite Möglichkeit, denke ich. Du kannst das Haus verlassen und dich draußen umschauen, ob du noch andere Hinweise findest.«

Mike lächelte und fragte: »Das möchtest du wirklich? Ist das nicht zu gefährlich?«

»Du musst eben achtgeben.«

»Das werde ich auch. Wobei ich der Meinung bin, dass sich hier im Ort nichts getan hat. Ich habe auch sonst nichts gehört. Keinen Schrei, keine Kampfgeräusche oder so. Wenn die Typen wirklich an Land gegangen sind, dann haben sie längst das Weite gesucht.«

»Das weiß ich nicht.«

»Du wirst es bald wissen, Mutter. Ich schaue mich mal um, dann sehen wir weiter.«

Kathy Lester sah ihrem Sohn ins Gesicht. So hatte sie es auch getan, als er noch ein Kind gewesen war. »Gib auf dich acht, Junge. Ich habe das Gefühl, dass es noch nicht vorbei ist. In unserem Ort verbirgt sich etwas Unheimliches.«

»Das werden wir sehen.«

»Glaube es mir, mein Junge.«

»Okay, ich ziehe mich um. Aber ich werde Sarah und Kevin nicht deswegen wecken. Es reicht, dass du Bescheid weißt. Außerdem bin ich rasch wieder zurück. Wir leben schließlich nicht in einer Großstadt.«

»Gut, mein Junge.«

Mike beugte sich tiefer und küsste seine Mutter auf die Stirn. Dass er ihre Aussagen nicht ernst nahm, stimmte nicht. Er würde sich schon umschauen und das Dorf durchsuchen. Dass ihm die sechs Fremden über den Weg laufen würden, daran konnte er nicht glauben. Aber er würde es schon noch herausfinden…

***

Frau und Sohn hatten von seiner Umziehaktion nichts bemerkt. Mike Lester trug jetzt eine dunkle Hose und ein ebenfalls dunkles Hemd, das weit geschnitten war. Sicherheitshalber hatte er sich auch eine Waffe mitgenommen. Es war ein beidseitig scharf geschliffenes Fischermesser, das durch einen Körper ging wie durch Butter. Vor der Haustür wartete er. Diesmal glitt sein Blick nicht zum Meer hin, sondern in den kleinen Ort hinein. Der Wind wehte kaum, was auch selten war, und so nahm er den Geruch der kleinen Räucherfabrik jenseits der Häuser wahr. Sie war nur zu riechen, wenn der Wind fast eingeschlafen war.

Er schaute sich um. Es gab keine breiten Gassen. Nur Wege, die zwischen den Häusern herführten und auch nicht asphaltiert waren.

Eine seltsame Stille lastete über den Häusern. Es konnte auch sein, dass nur er sie als seltsam empfand und sie eigentlich völlig normal war. Da hatte er sich vielleicht von den Aussagen seiner Mutter zu stark beeinflussen lassen. Eine Taschenlampe hatte er ebenfalls mitgenommen. Sie hielt er noch in der Hand, ohne sie eingeschaltet zu haben. Er überlegte, wie die Fremden wohl vorgegangen waren, vorausgesetzt, seine Mutter hatte sich nicht getäuscht. Wenn sie durch den kleinen Ort gelaufen waren und die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, hätten sie den Dünenweg sehen müssen, der einige Hundert Meter ins Landesinnere führte und dann in einer schmalen Küstenstraße mündete, die nicht den Hauptverkehrsweg bildete, sondern mehr ein Weg für Wanderer war. Er hatte lange genug vor dem Haus gestanden und machte sich nun auf den Weg. Eigentlich hatte er locker sein wollen, aber das bekam er nicht in den Griff. Die Erzählungen seiner Mutter hatten bei ihm schon Spuren hinterlassen. Der Ort lag in nächtlicher Ruhe. Hier vertraute jeder jedem, und deshalb waren die meisten der Fenster nicht geschlossen. Frische Luft und Durchzug waren gewünscht. Nach einigen Metern schaltete Mike Lester die Taschenlampe an. Ihr blasser Kreis tanzte über den Boden, wo Mike nach Spuren suchte, die von den fremden Gestalten hinterlassen worden waren.

Er fand keine. Zudem war dies schlecht möglich, weil der Untergrund steinig war. Dazwischen schauten immer wieder einige Grasbüschel hervor, deren Grün im Licht der Lampe eine geisterhaft bleiche Farbe angenommen hatte. Fußabdrücke waren nirgends zu sehen. Je weiter er ging, umso mehr schwanden seine Bedenken und umso stärker ging er davon aus, dass sich seine Mutter geirrt hatte. Sie war schließlich recht alt. Da wurden viele Menschen wunderlich, obwohl er davon ausging, dass seine Mutter davon verschont geblieben war, denn im Denken war sie noch immer ziemlich fix und manchmal hielt sie auch noch das Zepter im Hause Lester in den Händen.

Aus den Häusern hörte er nichts Verdächtiges. An das Schnarchen störte er sich nicht, manchmal leuchtete er an den Hauswänden entlang und besonders dorthin, wo sie bis zum Boden reichten.

Auch da war nichts Verdächtiges zu sehen, was ihn immer mehr beruhigte. An eine Rückkehr dachte er noch nicht. Mike wollte bis zur kleinen Räucherei laufen und auch ein Stück des Weges gehen, der dort begann.

Er kannte sich aus. Zwischen den Dünen gab es einige gute Verstecke. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, warum man sich dort verstecken sollte, aber er wollte sein Gewissen beruhigen und seine Mutter nicht anlügen, wenn er wieder zu ihr zurückkehrte.

Und er ging weiter. Die letzten Häuser ließ er hinter sich. In einem lebte eine Familie, die besonders stolz auf ihren Wachhund war. Er lag Tag und Nacht auf der Lauer und hätte längst anschlagen müssen, was aber nicht geschehen war. Das kam ihm schon seltsam vor, denn einen tiefen Schlaf hatte das Tier normalerweise nicht.

Er wollte nicht in der Hütte nachschauen und war froh, das Haus passiert zu haben, als sich plötzlich alles veränderte.

Es gab die Stille nicht mehr.

Sie war von einem bestimmten Laut unterbrochen worden, und der gefiel ihm ganz und gar nicht.

Mike hielt an. Er lauschte nach vorn, denn von dort war das Stöhnen aufgeklungen. Über seinen Rücken rieselte ein kalter Schauer. Er hielt den Atem an. Auf seine Stirn legte sich ein dünner Schweißfilm. Die Folge eines Adrenalinstoßes, der durch seinen Körper gefahren war.

Mike Lester konzentrierte sich auf das Stöhnen. In der sonstigen Stille war schlecht zu schätzen, woher es kam und wie weit dieser Mensch, der es von sich gegeben hatte, entfernt war. Es konnte von dort gekommen sein, wo sich das Haus mit der Räucherei befand. Das war gar nicht so abwegig.

Er wartete noch einige Sekunden, weil er sichergehen wollte. Wie von selbst glitt seine rechte Handfläche über den Griff des Fischmessers, das er in seine Scheide gesteckt hatte, die am Hosengürtel befestigt war.

Das Stöhnen blieb. Und es konnte nur von einem Menschen stammen, der sich in großer Gefahr befand. Für Mike Lester gab es kein Halten oder Taktieren mehr. Er machte sich auf den Weg und legte den Rest der Strecke sehr schnell zurück. Das Gebäude vor ihm hatte eine lange und eine schmale Seite. Zwei Kamine ragten aus dem flachen Dach hervor. Aus ihnen quoll zu dieser Zeit kein Rauch. An der Längsseite war das Stöhnen aufgeklungen. Daran gab es nichts mehr zu zweifeln. Er lief noch schneller und leuchtete mit der Lampe. Der Strahl reichte aus, um das zu sehen, was er lieber nicht gesehen hätte.

Auf der Erde lag ein Mann, und Mike Lester musste nicht noch mal hinleuchten, um zu erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Es war Larry Elmhurst, der Besitzer der Räucherei. Ein Mann um die sechzig Jahre, der den Betrieb von seinem Vater übernommen hatte. Jetzt ging es ihm richtig dreckig.

Mike blieb nicht länger stehen. Er wollte den Mann so schnell wie möglich erreichen, und schon beim Zulaufen auf ihn sah er das Blut, das nicht nur eine Lache auf dem Boden bildete, sondern auch im Gesicht des Mannes zu sehen war. Larry war schwer verletzt. Das hatte er sich bestimmt nicht selbst zugefügt. Und plötzlich sah Mike Lester die Aussagen seiner Mutter mit ganz anderen Augen an.

Da war doch jemand gekommen. Er hatte es auf Larry abgesehen und ihn überfallen. Neben dem Verletzten sank Mike Lester in die Knie. Er hörte seinen eigenen scharfen Atem, der das Stöhnen des Verletzten beinahe übertönte. Bisher hatte er nur Blutspritzer in dessen Gesicht entdeckt, jetzt leuchtete er den ganzen Kopf an und ließ das Licht auch gegen den Hals strahlen.

Ihn traf beinahe der Schlag!

Was er sah, hatte er noch nie in seinem Leben zu Gesicht bekommen. Es sei denn in einem Actionfilm.

Jemand hatte die Kehle des Mannes regelrecht eingerissen, und es war ein Wunder, dass er noch lebte…

***

Bisher war Mike Lester mit extremen Situationen in seinem Leben stets zurechtgekommen. Das konnte er nun vergessen. Er kniete neben dem Mann und hatte das Gefühl, gar nicht mehr richtig in der Welt zu sein. Was hier passiert war, das konnte er nicht begreifen. Das war einfach zu irreal.

Larry Elmhurst lag halb auf der Seite. So konnte er den Körper an der Hauswand abstützen. Die Haut in seinem Gesicht war totenbleich und mit einigen roten Flecken bedeckt. Der Mund stand offen, und nur deshalb war das Stöhnen zu hören gewesen. Hinzu kam noch etwas: Mike sah es, als er in die Augen leuchtete. Es war der Blick, der ihn so erschreckte, denn es war nicht mehr der Blick eines normalen Menschen, sondern der eines Sterbenden, und das traf Mike tief. Er dachte daran, dass er vor zwei Tagen noch mit Larry über den Ausbau seiner Räucherei gesprochen hatte. Larry brauchte einen Arzt, und das so schnell wie möglich. Nur gab es hier im Ort keinen. Der nächste wohnte mehr als zehn Kilometer entfernt. Dort war die Gegend dichter besiedelt, und so kamen mehr Patienten zu ihm.

Ausgerechnet jetzt hatte Mike sein Handy zu Hause gelassen. Es wäre so wichtig gewesen, aber er wollte nicht aufgeben und sprach Larry Elmhurst an.

»Bitte, du musst hier bleiben. Ich werde dafür sorgen, dass ein Arzt kommt und…«

Das Stöhnen hörte auf. Dafür war ein schreckliches Gurgeln zu hören, und Larry nahm all seine Kräfte zusammen, um einige Worte zu sagen.

»Keinen Arzt. Lohnt sich nicht. Verblute. Ich spüre es. Es sind meine letzten Minuten…«

Die Stimme war zwar da, aber sie schien nicht mehr ihm zu gehören. Alles war so fremd geworden, und Mike sah, dass immer mehr Blut aus der Wunde an der Kehle drang.

»Wer hat das getan?«

Am Zucken der Augen sah Mike, dass er verstanden worden war, und Larry bemühte sich, eine Antwort zu geben. Sie klang sehr leise. Mike musste sein Ohr schon dicht an die mit Blut beschmierten Lippen bringen, um überhaupt etwas zu verstehen.

»Weiß es nicht - fremd - wollten Blut…«

»Was wollten sie?«

»Blut. Mein Blut, und das haben sie bekommen. In mir sind nur noch Reste davon. Sie haben ein Messer genommen, ein Messer und…« Plötzlich riss er den Mund weit auf. Der Blick seiner Augen wurde verdreht, sein Körper krampfte sich zusammen und einen Moment später schaute Larry Elmhurst mit leerem Blick in die Welt. Er war tot…

***

Es war kaum möglich, sich vorzustellen, dass Larry Elmhurst nicht mehr lebte, und doch traf es zu, was Mike Lester begreifen musste, als er wie eingefroren vor dem Toten kniete und an seinen Wangen die Feuchtigkeit der Tränen spürte, die dort ihre nassen Spuren hinterließen.

Er kam sich wie benebelt vor. Davon war besonders sein Kopf betroffen, und so drangen die bohrenden Fragen kaum an sein Bewusstsein. Er stellte sie irgendwann trotzdem.

Wer hatte den Mann auf eine so scheußliche Art und Weise umgebracht? Eigentlich war die Antwort leicht. Es konnte nur die Person gewesen sein, die auch seine Mutter gesehen hatte. Aber dabei blieb es nicht. Weitere Fragen folgten, denen sich Mike Lester auch stellte. War es wirklich nur eine Person gewesen, der es gelungen war, auf die Insel zu gelangen? Oder gab es mehrere? Auch davon hatte seine Mutter gesprochen, aber Mike hatte diesen Gedanken aus seinem Kopf verbannt. Erst jetzt wurde er wieder daran erinnert.

Den Blick des Toten konnte er nicht mehr ertragen. Er drückte ihm die Augen zu und fühlte sich danach irgendwie erleichtert. So hatte er nicht mehr den Eindruck, anklagend angestarrt zu werden.

Eines allerdings war geblieben. Es war das starke Gefühl der Angst, das sich in seinem Innern festgesetzt hatte. Dagegen konnte er nichts tun, denn er wusste genau, dass sich der oder die Mörder noch in der Nähe aufhielten, denn er hatte sie nicht verschwinden sehen. Irgendwo würde er sie finden. Abgetaucht in ein Versteck, von denen es viele auf diesem kleinen Landstück an der Küste gab. Dabei schloss er den Ort mit ein, und dieser Gedanke behagte ihm gar nicht.

Mike Lester hatte bisher am Boden neben dem Toten gekniet. Das änderte er nun, denn er drückte sich langsam in die Höhe, blieb leicht zitternd stehen, wobei sich seine Gedanken noch immer mit dem gleichen Thema beschäftigten. Mike wusste nicht, ob der oder die Mörder auch noch von anderen Menschen gesehen worden waren. Eher nicht, denn sonst hätten sich die Bewohner schon bemerkbar gemacht. Also war Larry das einzige Opfer bisher gewesen. Lester drehte seinen Kopf, nachdem er sich drei Schritte von dem Toten entfernt hatte. Er blickte auf die Räucherei, die den Elmhursts gehörte. Sie wurde von zwei Brüdern betrieben, wobei der zweite - Peter mit Namen - meistens unterwegs war, um neue Kunden zu akquirieren. Auch jetzt war er nicht da.

Mike überlegte, ob er sich der Räucherei nicht nähern sollte, um nachzuschauen, wer dort war. Die Frau, die alten Eltern. Das alles konnte zutreffen, und für Mike war es fatal, wenn er daran dachte, die Familie vom Tod ihres Ernährers zu informieren. Zudem war Larry nicht auf eine normale Art und Weise gestorben.

»Wer könnte mir denn einen Rat geben?« Lester traute sich nicht, die Menschen zu wecken und ihnen diese grausame Nachricht zu überbringen. Auf der anderen Seite wollte er auch nicht so tun, als wäre nichts passiert. Und so überwand er sich und machte sich schweren Herzens auf den Weg zum Haus. Wohnhaus und Firma lagen zusammen. Bei der Familie ließ sich das Geschäft nicht vom Privatleben trennen. Das Leben würde auch nach Larrys Tod weitergehen. Mike wusste das genau. Wie es jedoch für ihn weiterging, da hatte er seine Zweifel. Auf jeden Fall würde er nicht mehr unbefangen leben wie noch vor einer Stunde. Hier war etwas Schreckliches passiert, und es konnte durchaus der Anfang vom Ende sein, was er nicht hoffte.

Das Wohnhaus lag nicht weit entfernt. Von der Räucherei waren es nur ein paar Meter. Zwischen den Häusern parkten die beiden Transporter, die dafür sorgten, dass die Ware immer schnell und pünktlich zu den Kunden geliefert wurde. Vor ihm hätte das Licht einer Laterne die nahe Umgebung beleuchten müssen, was nicht der Fall war. Die Laterne gab kein Licht ab. Sie schien ausgeschaltet worden zu sein, was nicht der Fall war, denn als Mike in deren Nähe kam, da knirschte es unter seinen Sohlen, und dafür gab es nur eine Erklärung.

Er war in Glassplitter getreten, und die stammten von der zerbrochenen Kuppel. Jemand musste sie zielsicher mit einem Steinwurf zerstört haben. Es gefiel Mike Lester nicht. Überhaupt war alles anders geworden, obwohl es normal aussah. Etwas hatte von dieser Gegend Besitz ergriffen, und die Menschen konnten sich nicht dagegen wehren.

Es war möglich, dass die Tür zum Wohnhaus nicht geschlossen war. Obwohl sich die Familien in Ort gut kannten, war es für ihn nicht selbstverständlich, das Haus so mir nichts dir nichts zu betreten, und das noch mitten in der Nacht. Er dachte darüber nach, ob er schellen sollte, und war noch in seinen Gedanken vertieft, als es geschah.

Woher sie gekommen waren, wusste er nicht. Er spürte sie nur hinter sich und fuhr auf der Stelle herum.

Zwei Gesichter glotzten ihn an.

Fremde Gesichter, die er hier nie zuvor gesehen hatte. Ihm fielen die funkelnden Augen auf, und einen Moment später sah er den Stahl einer Waffe aufblitzen. Er sah nicht, worum es sich dabei handelte, bis er den scharfen Schmerz im rechten und im linken Oberschenkel spürte und sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er brach auf der Stelle zusammen. Nicht mal einen Schrei stieß er aus. Aber er konnte noch hören, und was die Stimmen sagten, jagten ihm kalte Schauer über den Rücken.

»Blut - Blut - wir sind noch nicht satt…«

Dann sah er nichts mehr, denn vor seinen Augen tanzten plötzlich Schatten. Ob es die dunklen Körper waren oder ob er sich nur etwas einbildete, wusste er nicht. Zuletzt bekam er noch mit, dass sich Köpfe über seine beiden Beinwunden beugten, wobei wenig später das große Saugen und Schmatzen begann…

***

Die Antwort unseres Chefs hatte uns nicht eben fröhlicher werden lassen. Wir nahmen auf den beiden Stühlen Platz und sagten erst mal nichts, weil wir Sir James beobachteten, der seinen Kopf schüttelte und sich noch mal räusperte.

»Es hatte ja mal so kommen müssen«, sagte er mit leiser Stimme, »und jetzt ist es passiert.«

»Was, bitte, Sir.«

Er hob den Blick und schaute uns an, als wollte er uns auf diese besondere Erklärung vorbereiten.

»Es wurden Leichen gefunden. Allerdings nicht in irgendeiner Wohnung oder einem Haus, nein, sie wurden an die Küste geschwemmt, und sie sind nicht ertrunken.«

Ich fragte: »Hat man sie vorher schon getötet?«

»Ja, danach sieht es aus.«

Ich runzelte die Stirn und fragte: »Wieso ist das ein Fall für uns?«

»Die Leichen weisen bestimmte Merkmale auf.« Sir James runzelte die Stirn. »Zum einen sind es die Wunden gewesen, aber zum anderen stellten die Untersuchungen fest, dass diesen Leichen Blut fehlte. Nicht alles, aber schon ein großer Teil. Es ist ihnen entnommen worden.«

Jetzt sagten wir erst mal nichts. Ich glaubte fest daran, dass sich Sukos Gedanken in eine ähnliche Richtung bewegten wie die meinen und bekam es schon bald bestätigt, als mein Freund mit leiser Stimme fragte: »Könnte das auf die Halbvampire zutreffen, die Mallmanns Erbe angetreten haben?«

»Das befürchte ich!« Sie James zeigte ein fast verbittertes Gesicht. »Es wäre ja nicht ungewöhnlich. Wir wissen selbst, dass sie unterwegs sind. Sie brauchen Blut, die Brut ernährt sich davon, ohne dass die Opfer zu echten Vampiren werden. Sie sterben oder überleben sogar, wenn sie Glück haben. Die an Land geschwemmten Männer haben es leider nicht überlebt.«

Suko fragte weiter: »Weiß man inzwischen, um wen es-sich bei ihnen handelt? Kennt man Namen?«

»Ja. Die Männer bildeten eine Freundesclique, die einmal im Jahr etwas Besonderes unternahm. In diesem Jahr war es eine Segeltour auf einem nostalgischen Schiff, das allerdings auch seetüchtig war. Sie fuhren damit hinaus auf das Meer, wollten aber in Küstennähe bleiben, das haben die Recherchen ergeben. Auf dem Wasser muss es dann passiert sein. Wir müssen davon ausgehen, dass sie überfallen wurden. Man trank ihr Blut und warf die Männer, ob tot oder lebendig, ins Wasser. Durch die Strömung sind sie dann an Land geschwemmt worden. So sehen die Fakten aus.«

Wir brauchten über die Halbvampire nicht länger nachzudenken. Damit hatten wir schon unsere Erfahrungen machen dürfen, und wir wussten deshalb, dass sie ungemein gefährlich waren.

»Wo ist es denn passiert?«, wollte ich wissen.

»Wie gesagt, an der Küste, im nördlichen Cornwall.« Sir James räusperte sich. »Das war kein normaler Fund, und deshalb hat man auch Scotland Yard eingeschaltet. Hinzu kommt, dass die vier Freunde in verschiedenen Städten gewohnt haben. Einer kam sogar aus London.«

»Was ist mit dem Schiff?«

Sir James sah mich stirnrunzelnd an. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, John. Es wurde nicht gefunden. Wir gehen davon aus, dass es von den Halbvampiren gekapert wurde und sie jetzt damit unterwegs sind. Wo, das steht in den Sternen.«

»Meinen Sie denn, dass sich die Kaperer weit vom Land entfernt haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vorstellen kann ich es mir nicht«, sagte Suko. »Auf dem Meer finden sie keine Nahrung. Deshalb glaube ich, dass sie irgendwo an Land gegangen sind und möglicherweise dort ihre Zeichen gesetzt haben. Wir müssen also mit noch mehr Opfern rechnen.«

»Das steht leider zu befürchten«, gab uns der Chef recht. »Jedenfalls können wir die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Das Wissen, dass Mallmanns Erben wieder unterwegs sind, bereitet mir ziemliche Sorgen, und da bleibt nur eine Möglichkeit. Sie müssen so schnell wie möglich zum Ort des Geschehens und Jagd auf diese mörderischen Gestalten machen.«

Das war uns klar. Sir James sprach auch davon, dass die Zeit drängte, und deshalb sollte uns ein Hubschrauber zur Verfügung gestellt werden. »Und wo würde er landen?«

»Es gibt dort keine großen Städte, John, aber eine kommt schon infrage. Sie heißt Bude.«

Der Name sagte mir nichts. Ich drehte mein Gesicht Suko zu und sah, dass er abwinkte. Sir James erlaubte sich ein Lächeln. »Man muss den Ort auch nicht kennen. Aber es gibt genügend Touristen, die dort in den warmen Monaten auf den Campingplätzen in der Nähe Urlaub machen. Wenn ich da an die Halbvampire denke, wird mir übel. Da kann jeder Camper zu ihrer Beute werden.«

Das stimmte. Ich kam wieder auf die Fundstelle der vier Toten zu sprechen und wollte wissen, ob man sie in Bude gefunden hatte.

»Nein, etwas weiter südlich. Sie werden sich einen Wagen mieten und die Küste abfahren und dabei auf ihr Glück vertrauen müssen, dass Ihnen die Halbvampire dort begegnen. Die Sache mit dem Leihwagen ist geklärt. Die Kollegen in Bude haben sich darum gekümmert.«

»Dann ist alles okay«, sagte Suko und fragte: »Wann sollen wir starten?«

»Noch heute. Es ist alles vorbereitet. Der Hubschrauber steht auf dem Gelände einer Polizeikaserne bereit Sie müssen nur hinfahren. Der Pilot wartet bereits.«

Das war also geklärt. Sir James hatte wieder mal für eine perfekte Vorbereitung gesorgt. Da machte ihm so leicht keiner etwas vor.

Wir verabschiedeten uns und vergaßen das besorgte Gesicht unseres Chefs nicht.

»Was sagst du?«

Suko verzog das Gesicht.

»Es wurde fast Zeit, dass die Halbvampire mal wieder etwas von sich hören lassen. Leider geschieht das immer auf eine blutige Art und Weise.«

Da konnte ich beim besten Willen nicht widersprechen. Da wir öfter reisten, ohne uns groß vorbereiten zu können, standen im Büro immer gepackte Taschen bereit. Sie befanden sich in einem Schrank im Vorzimmer, in dem uns Glenda Perkins begrüßte.

»He, auch schon da?«

Sie funkelte mich an. »Das musst du gerade sagen. Wie oft kommst du zu spät!«

»War auch kein Vorwurf, sondern nur eine Frage.«

»Aha.«

Glenda trug an diesem schwülwarmen Tag ein weißes T-Shirt und ein dünnes blumiges Etwas darüber, das nur aus einem Hauch von Stoff bestand. Sie hatte sich für eine weiße Hose entschieden und erkundigte sich, ob ich meinen Kaffee noch nicht vermisst hatte.

»Nein.«

»Ach! Auf einmal?«

»Erstens ist es zu heiß, und zweites müssen wir so schnell wie möglich weg.«

»Und wohin?«

Es blieb uns noch Zeit, um sie einzuweihen. Das konnten wir riskieren, denn Glenda Perkins war eine absolut vertrauenswürdige Person, die jetzt gespannt zuhörte.

»He, sie sind wieder da?«

»Leider.«

»Und ihr wollt sofort los«, sagte sie nach einer kurzen Weile des Nachdenkens.

»Das hatten wir vor.«

»Und ihr habt euch noch keine Gedanken über eine weitere Person gemacht, die euch begleiten könnte?«

Ich war auf dem völlig falschen Dampfer und sagte: »Du etwa?«

»Nein, nicht ich.« Sie lächelte uns wissend an. »Aber ich wüsste schon jemanden.«

»Super, und an wen hast du dabei gedacht?«

»An Justine Cavallo.«

Jetzt war es heraus, und wir sagten erst mal nichts. Die Idee war verrückt, aber nicht schlecht. Wir wussten, dass die Blutsaugerin Justine Cavallo die Halbvampire hasste. Eben weil sie das Erbe des ihr ebenfalls verhassten Dracula II waren. Für sie kam nur Vernichten infrage, zudem besaß sie einen Spürsinn, der bei uns nicht vorhanden war. Sie war jemand, die Vampire roch.

»He, warum sagt ihr nichts?«

»Wir denken noch nach«, meinte Suko.

»Aber nicht zu lange.« Ich nickte Glenda zu. »Wenn man es normal sieht und gewisse Emotionen zur Seite schiebt, ist dein Vorschlag gar nicht schlecht. Auch wenn die Cavallo nicht eben unsere Freundin ist, wir sollten über den Vorschlag nachdenken.«

»Nein, John, wir müssen handeln. Ruf sie an!«

Suko war schon überzeugt, ich dagegen hatte noch Bedenken vortragen wollen, ließ es dann aber bleiben. Allerdings dachte ich auch an die Detektivin Jane Collins, bei der sich die Blutsaugerin einquartiert hatte. Wenn sie von unserem Plan hörte, würde sie bestimmt mit von der Partie sein wollen. Das Risiko mussten wir eingehen. Ich rechnete damit, die Stimme der Detektivin zu hören, aber es kam anders. »Ja…?«

Ja, das war sie. Die Cavallo hatte abgehoben, und ich sagte: »Genau dich wollte ich.«

»He, John Sinclair! Darf es denn wahr sein, dass du mich anrufst. Wahrscheinlich willst du mit deiner Freundin Jane sprechen. Da muss ich dir sagen, dass sie unterwegs ist, um einem Job nachzugehen.«

Ich war froh, dass sich das Problem Jane von allein erledigt hatte. »Keine Sorge, ich wollte nicht Jane sprechen, sondern dich.«

»He, Partner, was ist los?« Ich verzog das Gesicht. Immer wenn die Cavallo Partner zu mir sagte, stieß es mir sauer auf. Diesmal ging ich nicht darauf ein, denn persönliche Spitzfindigkeiten mussten diesmal hinten anstehen.

»Ich hatte gedacht, dass Suko und ich deine Unterstützung gebrauchen könnten.«

»Hört sich nicht schlecht an. Und wobei? Rede weiter.«

»Es geht um die Halbvampire.«

Diesmal hatte ich sogar die Cavallo überraschen können.

»Ist das wahr?«

»Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

»Sehr gut. Und wo kann ich sie mir holen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»He, he, Geisterjäger, du enttäuschst mich.«

»Wir stehen erst am Beginn, verdammt.«

»Dann sag mir, was du weißt.«

Wenn sie schon auf unserer Seite stand, durfte ich ihr nichts verschweigen, deshalb weihte ich Justine Cavallo ein.

»Was da geschehen ist, weist tatsächlich auf Mallmanns Erbe hin. Wann können wir starten?«

»So schnell wie möglich.«

»Noch besser. Wo sollen wir uns treffen?«

»Suko und ich holen dich ab. Danach fahren wir gemeinsam dorthin, wo der Hubschrauber wartet.«

»Alles klar. Ich bin dabei.«

Ich hatte Glenda und Suko bei diesem Gespräch mithören lassen, und Glenda meinte:

»Jetzt ist sie obenauf, Partner.«

Ich verdrehte die Augen. »Sollten wir mit ihrer Hilfe einen Erfolg erzielen, vergesse ich deine blöde Bemerkung. Wer den Teufel aus der Hölle holen will, muss es manchmal mit seinen Methoden versuchen. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Es war auch keine Kritik, John. Schließlich stammte der Verschlag von mir. Nur eine Sache noch: Soll ich Sir James von eurer neuen Hilfe erzählen?«

Suko kam mir zuvor. »Später, Glenda, wenn der Hubschrauber in Bude gelandet ist.«

»Ja, mal schauen. Freuen wird er sich nicht.«

»Dann hätte er uns nicht diesen Job aufhalsen sollen«, meinte Suko lakonisch und hatte mit dieser Bemerkung einen Volltreffer gelandet.

***

Justine Cavallo war eine Vampirin. Das allerdings wäre keinem Menschen aufgefallen, denn sie benahm sich wie ein normaler Mensch.

Sie hatte im Haus gewartet, das sie zusammen mit Jane Collins bewohnte. Durch das Fenster hatte sie unsere Ankunft mitbekommen. Der Rover stand noch nicht richtig, da öffnete sie schon die Tür und eilte durch den Vorgarten auf uns zu. Sie war eine Blutsaugerin, die sich auch bei Tageslicht bewegen konnte, und sie wäre jetzt aufgefallen, allerdings nichtals Vampirin, sondern als eine Frau mit ungewöhnlichem Outfit. Wie immer trug sie ihre hautenge Lederkleidung und nichts darunter. Das wäre auch gar nicht möglich gewesen, denn zwischen dem Leder und der Haut passte kein Blatt Papier. Ein tiefer Ausschnitt kam auch noch hinzu, und ihre Brüste drückten voll dagegen.

Sie öffnete die linke hintere Tür. »Hi, Partner. Danke, dass ihr mich mitnehmen wollt.«

»Spar dir deinen Spott«, sagte ich.

Sie lachte und fragte dann: »Ihr braucht wohl Hilfe, wie?«

»Du kannst auch wieder aussteigen«, schlug ich vor. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Wir wollten dir nur einen Gefallen tun, weil du doch so scharf darauf bist, an Mallmanns Erbe heranzukommen und es zu vernichten.«

»Das bin ich tatsächlich. Und ich bin gespannt, was ihr euch ausgedacht habt.«

»Lass dich überraschen.«

»Muss ich ja wohl.«

Unsere Fahrt ging weiter. Das Ziel lag in London, man konnte es wie eine Insel innerhalb der Stadt betrachten. Militärisches Gelände, obwohl dort Polizisten ausgebildet wurden.

»Wollt ihr mir nicht sagen, wie es weitergeht?«

»Wir unternehmen einen kleinen Ausflug.«

»Aha. Und wohin?«

Ich drehte kurz den Kopf. »An die Westküste.«

»Sehr schön. Die Landschaft liebe ich. Hat man dort unsere Freunde gesehen?«

»Nicht direkt. Nur ihre Hinterlassenschaft.« Justine war wie wir der Meinung, dass die Toten auf unsere Freunde hindeutete.

»Was wisst ihr noch?«

»Sonst nichts.«

»Das ist schlecht. Zu wenig. Das heißt, wir müssen sie praktisch suchen.«

»Ja.«

»Gibt es denn noch weitere Zeugen?«

»Das wird sich herausstellen. Möglicherweise wissen die Kollegen in Bude mehr. Der Ort ist unser Ziel. Da sehen wir dann weiter.«

»Hoffentlich.«

Suko bog in eine Straße ein, an deren linker Seite sich bereits das abgezäunte Gelände befand, auf dem unser Hubschrauber wartete. Noch war er nicht zu sehen. Wir mussten erst vor bis zum Eingang und dort eine Kontrolle über uns ergehen lassen, obwohl wir angemeldet waren.

Dann waren wir durch. Ein höherer Beamter empfing uns, der uns zum Hubschrauber geleiten sollte. Unseren Wagen mussten wir zuvor abstellen. Einen Kommentar gab der Mann nicht ab, doch die Blicke, die er Justine Cavallo zuwarf, waren ziemlich anzüglich. Auch der Pilot bekam große Augen und grinste, als er die Vampirin anschaute. Dabei schüttelte er den Kopf.

»Sagen Sie lieber nichts«, riet ich ihm.

»Ja, ja, schon gut. Aber man darf sich doch wundern - oder?«

»Immer.«

Dann stiegen wir ein. Ich gab dem Piloten das Ziel noch mal durch. Er winkte ab und erklärte, dass es kein Problem wäre, bei diesem Wetter zu fliegen. »Kann nur etwas warm werden.«

»Wir werden es überstehen.«

In Bude sollten wir abgeholt werden. Sir James würde dafür sorgen. Im Moment interessierte uns nur der Flug. Justine musste sich hinter uns quetschen. Dort befand sich so etwas wie ein Notsitz. Sie tat es, ohne sich zu beschweren.

Dann hoben wir ab.

Mich überkam ein komisches Gefühl. Ich hatte den Eindruck, in ein grelles Licht zu fliegen, denn die heiße Sonne überstrahlte einfach alles. Dagegen gab es nur eine Maßnahme. Augen zu und durch und hoffen, dass die Zeit so schnell wie möglich verging…

***

Sie verging. Auch nicht schneller als sonst, und als der Pilot zur Landung ansetzte - unterwegs hatten wir einmal aufgetankt -, da sahen wir vor uns das Meer als eine riesige Fläche liegen, die von den Strahlen der Sonne beschienen wurde und die kleine Wellenkämme wie Spiegel gleißen ließ.

Das Gelände, auf dem der Hubschrauber niederging, war ein Sportplatz. Mit Rasen bedeckt und nicht mit Asche, es wirbelten keine Staubwolken in die Höhe. Es lief alles unkonventionell ab. Am Rand des Platzes stand ein Auto, neben dem ein Mann wartete, der eine dunkle Uniform trug. Unser Empfangschef, der seine Mütze festhielt, damit sie ihm nicht vom Kopf gewirbelt wurde. Wir bedankten uns bei unserem Piloten, der wieder den Rückflug antreten würde.

»Man hat nichts darüber gesagt, wann ich Sie abholen soll.«

»Das wird sich noch ergeben«, meinte Suko.

»Okay, dann viel Spaß.«

»Gleichfalls.«

Wir waren einer Sauna entkommen, aber wir konnten nicht ins kalte Becken springen. Dennoch empfanden wir es hier nahe der Küste kühler als im kochenden London. Dafür sorgte schon der Wind, der den Schweiß auf der Haut trocknete. Der Kollege am Wagen winkte uns zu und bekam wenig später große Augen, als er Justine Cavallo sah. So etwas wie sie war ihm wohl noch nie in seinem Leben begegnet..

Wir stellten uns vor und hörten auch seinen Namen. Er hieß Fred Coburn. War etwa in unserem Alter, aber kleiner. Sein Gesicht war von den Sonnenstrahlen gerötet, und seine Blicke säugten sich an Justine Cavallo fest.

Wir hatten nur ihren Namen gesagt und sie als eine Person beschrieben, die sich auskannte. Mehr brauchte Coburn nicht zu wissen. Er gab sich damit auch zufrieden und kam zur Sache. Das Autorieben dem er stand, sollte uns als Leihwagen zur Verfügung gestellt werden. Es war ein kleiner Geländewagen der Marke VW.

»Sie können ihn für die Dauer ihres Einsatzes haben, aber zuvor müssen Sie mich in mein Büro fahren.«

»Das machen Sie am besten selbst.«

»Okay.«

Wir sahen noch den Hubschrauber als flirrenden Punkt im sonnenklaren Himmel, dann stiegen wir ein und wurden gefahren. Ich hatte den Platz neben Fred Coburn eingenommen und hörte seine leise gestellte Fragen.

»Ist das wirklich eine Kollegin von Ihnen?«

»Klar. Aber nur für die Spezialfälle.«

»Aha. Und das hier ist einer?«

»Warum nicht? Schließlich sind vier Leichen an Land gespült worden.«

Coburn seufzte. »Da sagen Sie was. Das ist einfach nur schlimm gewesen. Die Untersuchungen sind abgeschlossen. Sie sind auf dem Meer getötet worden, und die See schweigt. Das war schon immer so und das wird sich auch nicht ändern.«

»Kamen die Männer aus dieser Gegend?«

»Nein, aus Bristol. Sie müssen einen Törn gemacht haben und sind überfallen worden. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass es sogar vor unserer Küste Piraten gibt, die ebenso brutal sind wie die in Afrika.«

»Da haben Sie recht. Gab es denn Zeugen?«

»Nein. Wie auch. Das Meer ist…«

Ich unterbrach ihn. »Moment, so habe ich das nicht gemeint. Haben Menschen, die hier an der Küste leben, irgendetwas Ungewöhnliches gesehen? Hätte ja sein können.«

»Nichts Konkretes.«

»Was heißt das?«

Fred Coburn hielt an, weil er zwei Trucks passieren lassen musste. »Südlich von hier sind die Leichen angeschwemmt worden. Und in der Nähe gibt es ein kleines Kaff namens Titson. Von dort habe ich eine Meldung erhalten, dass einige Männer in der vergangenen Nacht an Land gegangen sein sollen.«

»Und? Stimmt das?«

»Ich weiß es nicht, ich wäre hingefahren, aber ich musste Sie ja abholen. Wenn Sie wollen, fangen Sie dort mit den Befragungen an.«

»Und wen sollen wir dort fragen?«

»Die Frau heißt Kathy Lester. Sie ist schon älter. Das hat sie mir zumindest gesagt, und sie wollte sich im Laufe des Tages wieder melden. Das hat sie bisher noch nicht getan, obwohl ich ihr meine Handynummer durchgab. Na ja, der Tag ist ja noch nicht vorbei.«

Das stimmte. Ich hatte den knappen Ausführungen des Kollegen genau zugehört und fragte mich, ob das eine erste Spur war. Zumindest hatten wir einen Punkt, wo wir ansetzen konnten. Ich wollte noch wissen, wie weit es bis Titson war.

»Nicht ganz zehn Kilometer. Der Ort liegt am Wasser. Ein Kaff, mehr nicht. Die Leute da leben vor sich hin. Ein paar Fischer gibt es, auch eine Räucherei, ansonsten ist nichts los.«

»Bis auf die Wahrnehmungen dieser Kathy Lester.«

»Stimmt. Ob sie allerdings stimmen, ist ebenfalls fraglich. So alte Leute stellen sich ja wer weiß was vor. Die machen aus einer Mücke leicht einen Elefanten. Die angeschwemmten Leichen sind längst nach Bristol geschafft worden.«

»Wurden sie denn in Titson angeschwemmt?«

»Nein, das nicht. Aber nicht weit davon entfernt. Wanderer haben sie entdeckt.«

Wir waren inzwischen nach Bude hineingerollt. Eine typische kleine Hafenstadt hatte uns aufgenommen, nett, sauber, wie frisch geputzt lag sie in den Strahlen der Sonne, die wie ein gleißendes Auge hoch am azurblauen Himmel stand. Die kleine Polizeistation lag in einem grauen Haus, dessen Fensterläden blau angestrichen waren. Als wir davor stoppten, erschien ein junger Kollege Fred Coburns und begrüßte uns. Er meldete keine besonderen Vorkommnisse, und auch die alte Frau aus Titson hatte nicht angerufen. Als der Mann Justine Cavallo aussteigen sah, bekam er Stielaugen und wusste nicht, was er sagen sollte.

Die Vampirin wollte etwas sagen, was ich rechtzeitig genug merkte und sie warnte.

»Halt dich zurück und steig in den Wagen. Wir fahren sowieso gleich weiter.«

»Sein Blut würde mir schmecken.«

»Kann ich mir denken. Mach trotzdem den Abflug. Das ist für uns alle besser.«

»Spielverderber.«

»Bei dir gern.«

Fred Coburn hielt den Schlüssel hoch. »Wer von Ihnen will ihn haben?«

Suko schnappte ihn sich. »Jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, wie wir fahren sollen.«

»Einfach geradeaus. Sie stehen bereits in der richtigen Richtung. Alles andere erledigt sich wie von selbst. Sie müssen nur damit rechnen, dass sich die Straße verengt, und auf einen glatten Asphalt können Sie auch nicht hoffen.«

Ich winkte ab. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen, das kriegen wir hin.«

»Dann gute Fahrt.« Coburn trat einen Schritt auf mich zu. »Was suchen Sie eigentlich genau? Die Mörder der vier Männer?«

»Zum Beispiel.«

»Aber hier an Land?«

»Stimmt. Auf See können wir nicht suchen. Aber keine Sorge, wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir fündig geworden sind.«

»Das hoffe ich doch.«

Suko und ich stiegen in den Wagen, in dem Justine bereits seit einer Weile saß.

»Ich habe alles mitbekommen«, erklärte sie.

Ich drehte den Kopf. »Und?«

»Es kann durchaus sein, dass wir genau richtig mit unseren Aktien liegen.«

»Nun ja, wenn du das sagst.«

»Verlass dich drauf.« Wenig später waren wir unterwegs und sehr nachdenklich…

***

Mike Lester lag in seinem Bett, und das Geschehen der Nacht lief immer wieder wie ein Film vor seinen Augen ab. Für ihn kam es einem Wunder gleich, dass er noch lebte. Und er konnte noch immer nicht fassen, dass das, was er erlebt hatte, auch den Tatsachen entsprach.

Er war überfallen und durch zwei Messerstiche verletzt worden. Mehrere Personen hatten sich daran beteiligt. Die genaue Anzahl war ihm unbekannt, und er hatte auch erwartet, dass ihn ein dritter Messerstich tötete.

Davon hatte die Bande Abstand genommen. Stattdessen hatten sie sich mit ihm beschäftigt und tatsächlich das aus den Wunden fließende Blut getrunken. Allerdings hatten sie sehr bald damit aufgehört, was ihn gewundert hatte. Sie waren dann so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Dass er es bis zum Haus geschafft hatte, kam Mike Lester ebenfalls wie ein Wunder vor. Er war den Weg zurückgekrochen, und zum Glück war seine Mutter noch auf den Beinen gewesen. Sie hatte ihn ins Haus geschleppt und in ihr Bett gelegt, um ihn zu pflegen. Das Vertrauen zu seiner Mutter war groß, und so hatte er es nicht versäumt, ihr die Wahrheit zu erzählen.

Kathy Lester hatte ihrem Sohn alles geglaubt. Die Wunden waren notdürftig verbunden worden und hatten sich letztendlich nicht als so schlimm herausgestellt. Was genau passiert war, blieb das Geheimnis zwischen Mutter und Sohn. Die beiden anderen Lesters - Sarah und Kevin - erfuhren eine andere Wahrheit. Sie hörten, dass ihr Vater in der Nacht bei einem seiner Spaziergänge einen Dieb gestellt hatte, der nach einem kurzen Kampf entkommen war.

Mrs Lester hatte heimlich mit der Polizei gesprochen, ein Konstabler Coburn hatte versprochen, sich um die Dinge zu kümmern. Ob er es wirklich tun würde, war fraglich. Viel Hoffnung machte sich die Frau nicht.

Für sie stand fest, dass dies kein Einzelfall gewesen war. Irgendwelche Typen hatten sich Larry Elmhurst vorgenommen und ihn getötet: Ihm war die Kehle aufgeschnitten worden, was sie sich kaum vorstellen konnte. Nur war Larry Elmhursts Leiche noch nicht entdeckt worden, das wiederum bereitete ihr Unbehagen. Sarah Lester hatte, dafür plädiert, einen Arzt zu holen, hatte sich dann den Argumenten ihrer Schwiegermutter gebeugt, die geraten hatte, keinen Wirbel zu machen. Es waren ja keine tiefen Wunden, und das Heilfleisch ihres Sohnes war gut. So war sie dann gefahren, um ihrem Job nachzugehen. Sie arbeitete in Bude in einer Schule im Sekretariat. In dieser Stadt hatte ihr Söhn auch eine Lehrstelle bekommen. In einer Autowerkstatt, zu der er tagtäglich mit seinem Roller fuhr. Kathy Lester war froh, mit ihrem Sohn allein sein zu können, und sie klärte ihn auch auf.

»Ich habe doch die Polizei angerufen.«

»Warum?«

»Reg dich nicht auf, Mike. Es musste sein. Hier sind Dinge passiert, die kann man nicht auf sich beruhen lassen. Ich wundere mich immer noch darüber, dass man Larry Elmhursts Leiche nicht gefunden hat. Kannst du dir darauf einen Reim machen?«

»Nein.«

Kathy Lester saß am Bett und schüttelte den Kopf. »Da muss etwas passiert sein, was du nicht mitbekommen hast.«

Mike griff nach seinem Wasserglas. Bevor er trank, fragte er: »Aber du glaubst mir doch - oder?«

»Ja, ich glaube dir.«

Er brauchte nur in die Augen seiner Mutter zu schauen, um zu wissen, dass sie die Wahrheit sagte.

»Es ist hier zu viel passiert«, fuhr die alte Frau fort. »Denk an die angeschwemmten Leichen. Denk an das, was ich in der Nacht gesehen habe. Da kommt etwas auf uns zu, das kann ich dir versichern. Die Vorfälle sind der Anfang vom Ende, das ist meine Meinung. Hier erleben wir etwas Unglaubliches, das ich kaum wage auszusprechen.«

»Tu es trotzdem.«

Kathy Lester beugte sich vor. »Erinnere dich daran, was man mit dir getan hat. Man hat dich verletzt, angestochen, und dann hat man das Blut getrunken. Ist das normal?«

»Nein.«

»Eben.«

Mike atmete tief ein. »Was willst du damit sagen, Mutter?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Ich will es von dir hören.«

Kathy Lester sagte noch nichts. Sie strich sich über ihr graues Haar, runzelte die Stirn und geriet in eine Phase der Verlegenheit. Erst nach einer Weile sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe daran gedacht, dass du von Vampiren überfallen worden bist. Von Blutsaugern, die dich verletzt haben, um dein Blut zu trinken. Wie das von Larry Elmhurst. Der ist tot. Du kannst Glück gehabt haben, weil sie satt waren. Ja, das ist mir durch den Kopf gegangen.«

Mike sagte nichts. Er schaute seine Mutter nur an und schüttelte leicht den Kopf.

»Glaubst du mir nicht?«

»Doch, Mutter. Ich bin nur etwas überrascht, weil ich den gleichen Gedanken verfolgt habe.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Aber es gibt keine Vampire.«

Mutter und Sohn schauten sich an. Sie schwiegen. Keiner wollte den Anfang machen, bis Kathy Lester fragte: »Bist du dir sicher?«

»Was willst du hören?«

»Die Wahrheit.«

Mike stöhnte leise auf. »Dann will ich dir sagen, dass es für mich Menschen gewesen sind, die sich wie Vampire verhalten haben oder fast wie Vampire, denn die beißen Menschen ja in den Hals.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts, gar nichts mehr. Und ich glaube auch nicht, dass uns jemand helfen kann. Schon gar nicht die Polizei. Da würde man mich nur auslachen.«

»Ich musste diesen Konstabler Coburn anrufen. Sonst hätte ich nicht mehr ruhig schlafen können.«

»Kannst du das denn jetzt?«

»Ich glaube nicht, Junge«, erwiderte sie lächelnd. »Ich weiß nicht, was noch alles hier passieren wird. Aber ich sage dir eines. Ich habe Angst vor der nächsten Nacht. Die kann gefährlich werden. Du hast Glück gehabt. Larry Elmhurst nicht. Man muss ihn weggeschafft haben, sonst hätte es sich in Titson herumgesprochen, wenn man seine Leiche gefunden hätte.«

»Ja, das stimmt wohl.« Mikes Lippen verzerrten sich. »Es ist eine Schande, dass so etwas passieren musste. Und ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich habe Sarah nichts gesagt, Kevin auch nicht, und ich weiß…«

»Es ist besser so«, sagte seine Mutter. Sie stand auf. »Wir werden vor allen Dingen die Ruhe bewahren müssen. Nicht durchdrehen und abwarten.«

»Ha. Auf wen denn?«

»Auf das, was die Polizei unternehmen wird.«

»Und daran glaubst du?«

»Sie ist dazu verpflichtet.«

»Aber das kannst du doch vergessen. Hierher verirrt sich freiwillig keiner.«

»Wir werden sehen…«

***

Und tatsächlich gab es drei Personen, die sich nach Titson verirrten. Suko lenkte den Wagen über die Straße, die zunächst leicht erhöht dicht am Meer verlief und sich später dem Landesinneren zuwandte und an Titson vorbei geführt hätte, was wir rechtzeitig genug erkannten.

So lenkte Suko den Wagen in einen schmalen Weg, der zwischen Dünengräsern verlief. Das sperrige Gras wuchs auf Hügeln, die mich an erstarrte Wellen erinnerten. Es war wirklich ein Ort, dessen Größe man als übersichtlich bezeichnen konnte. Jeder hatte gebaut, wie er wollte, und so Standen die Häuser wild durcheinander. Zum Ufer hin fiel das Gelände ab, allerdings nicht besonders stark. Es gab auch einen kleinen Hafen, der aus einer natürlichen Bucht bestand. Insie rollten die Wellen hinein und liefen in Schaumstreifen aus.

Suko stoppte am Beginn der Häuser. Eine frische Seeluft wehte durch die offenen Fenster, aber wir nahmen auch noch einen anderen Geruch wahr. Er stammte aus einer Fischräucherei. Es war das größte Gebäude hier oben, aber gearbeitet wurde an diesem Tag wohl nicht, denn aus den Schornsteinen stieg kein Rauch.

Der Ort machte einen verschlafenen Eindruck. Und irgendwie auch einen harmlosen. Wer hier eintraf, der er-. wartete alles, nur keine Gefahr.

»Dann müssen wir nur noch diese Kathy Lester finden«, sagte Suko.

»Sicher.«

Justine, die im Fond saß, hielt den Mund. Aber auch sie war gespannt, das hörte ich hin und wieder, wenn sie mit sich selbst flüsterte. Vampire waren im Spiegel eigentlich nicht zu sehen, aber sie war eine Ausnahme, denn die Konturen des Gesichts zeichneten sich schwach ab.

»Wir fahren am besten mal zum Hafen«, schlug Suko vor.

Ich hatte nichts dagegen. Allerdings mussten wir schon suchen, um jemanden zu finden, der sich im Freien aufhielt und den wir fragen konnten. Bäume wuchsen hier nicht. Hin und wieder sahen wir einen kleinen Garten. Ansonsten kam mir das Dorf vor wie eine Kulisse, die darauf wartete, zu erwachen. Von der linken Seite her kam uns ein Radfahrer entgegen. Bevor er uns passieren konnte, winkte ich ihm zu. Er stieg ab, schob sein Fahrrad näher und starrte mich an. Ich erkundigte mich freundlich nach dem Haus der Lesters. Lange Überlegungen gab es nicht.

»Fahren Sie noch ein Stück nach unten, und dann links«, sagte er. »Das vorletzte Haus mit dem kleinen Garten, das ist es.«

»Danke. Und die Lesters sind zu Hause?«

»Zumindest die alte Frau.«

»Wunderbar.«

Suko hatte auch noch eine Frage. »Eins noch, Mister, in der Räucherei wird nicht gearbeitet?«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Weil der Chef nicht da ist.«

»Ach so.«

»Wollen Sie denn was kaufen?«

»Im Moment nicht. Danke für die Auskünfte.«

Hinter uns lachte Justine, als Suko wieder angefahren war. »Wer das glaubt, wird selig«, sagte sie. »Gut, dass du gefragt hast. Sonst hätte ich es getan.«

»Und warum?«

»Kann ich dir sagen. Ich habe das Gefühl, dass hier einiges nicht stimmt. Die haben bestimmt nicht freiwillig das Räuchern gestoppt. Dahinter steckt mehr.«

»Hast du was vor?«

»Ja, ich möchte mich dort mal umschauen. Ihr könnt zu dieser Kathy Lester fahren.«

»Und dann?«

Sie lächelte breit. »Ich ziehe mein Spiel durch, ihr könnt euch um das eure kümmern.«

»Lass sie gehen, John«, murmelte Suko.

Mir blieb nichts anderes übrig. Sie hatte sowieso ihren eigenen Kopf und ließ sich von niemandem etwas sagen.

»Wir sehen uns«, sagte sie und schwang ihre Beine aus dem Wagen. Sekunden später war sie schon verschwunden.

Suko fuhr wieder an.

Mir kam der Ort mehr wie eine Fassade vor, hinter der etwas Schreckliches lauerte…

***

Eine Unperson wie Justine Cavallo fiel überall auf. Aber das war ihr egal, solange ihr niemand zu nahe kam.

Sie schaute dem Wagen nach und drehte sich dann um, da sie wieder ein Stück zurückgehen musste. Sie verschwand hinter einem Haus und ging dann auf dem direkten Weg der Räucherei entgegen. Ob sie gesehen wurde, wusste sie nicht. Wenn ja, hielt man die Neugierde im Zaum, denn es war niemand da, der sich ihr gezeigt hätte.

In der Nähe der Räucherei hielt sich niemand auf. Nur der Geruch verstärkte sich, je näher sie ihrem Ziel kam.

Der Bau war lang, nicht besonders hoch, und er hatte zwei Eingänge. Einer führte in die Räucherei, der zweite bot Zutritt zu einem Raum, der wie ein Büro aussah, was Justine durch die Scheibe sah. Dort saß niemand, und jetzt überlegte sie, ob sie den Laden überhaupt betreten sollte.

Die Blutsaugerin hatte auch das in der Nähe stehende Wohnhaus nicht übersehen. Wahrscheinlich lebten dort die Besitzer der Räucherei. Den Namen Elmhurst hatte sie bereits gelesen.

Justine stand an der Tür. Sie sah nicht nur abgeschlossen aus, sie war es auch. Für die Vampirin kein Problem. Mit ihren Kräften war sie den Menschen um einiges überlegen. Sie nahm nicht mal einen Anlauf. Praktisch aus dem Stand schlug sie zu. Am Schloss knackte es, dann brauchte sie der Tür nur einen kurzen Stoß zu geben, sodass sie nach innen schwang und Justine freie Bahn hatte. Sie gelangte in einen Flur, der nicht besonders weit ins Innere des Gebäudes reichte. Er endete vor einer weiteren Tür. Rechts und links gab es ebenfalls Türen. Ihre Einsätze bestanden aus Glas. So war sie in der Lage, in zwei leere Büros zu schauen. Nichts wirkte besonders aufgeräumt. Die Büros sahen aus, als würden die Mitarbeiter jeden Moment an ihren Arbeitsplatz zurückkehren.

Das wollte sie nicht glauben. Sie ging von anderen Voraussetzungen aus. Die Tür am Ende des kleinen Flurs war interessanter. Sie hatte zudem keinen Glaseinsatz, und Justine ging davon aus, dass sich dahinter keine Büros befanden. Nach wenigen Schritten hatte sie die Tür erreicht. Sie blieb stehen, sie horchte, aber es drang keine Stimme an ihre empfindlichen Ohren. Und sie roch auch kein Blut, das in einem lebenden Körper zirkuliert hätte. Aber ein Gefühl sagte ihr, dass sie unbedingt nachschauen musste, was sich hinter der Tür verbarg. Sie brauchte sie nicht aufzuschlagen, denn sie war nicht abgeschlossen.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie eine andere Welt betrat. Sie befand sich im Herzstück der Firma, in der wichtigen Räucherei, in der sie stehen blieb und sich so verhielt wie ein normaler Mensch, denn sie drehte den Kopf in alle Richtungen. Es war in dieser Umgebung nicht besonders hell. Das lag an den kleinen Fenstern. Viel größer waren die Räucheröfen. Sie verteilten sich an zwei Seiten des Raumes, und alle Türen waren geschlossen. Hinter den Öfen und recht weit hinten standen die fahrbaren Gestelle, an denen die Fische hingen, wenn sie zum Räuchern in die Öfen gefahren wurden. Ein Mensch war nicht zu sehen, und Justine nahm auch seinen typischen Geruch nicht wahr, deshalb ging sie davon aus, dass sie sich allein in dieser Fabrik befand.

Damit gab sie sich nicht zufrieden. Sie wollte mehr sehen, irgendwo musste es doch einen Hinweis auf die Menschen geben, die hier arbeiteten. Mit diesem Gedanken ging sie weiter. Immer tiefer drang sie in den Räuchersaal ein - und blieb plötzlich stehen, nachdem sie ein leises Zischen ausgestoßen hatte. Vor ihren Füßen lag ein Mann.

Justine brauchte keinen zweiten Blick, um zu wissen, dass er nicht mehr lebte. Er lag auf dem Rücken. Die Augen waren geschlossen, aber das war nicht so wichtig. Der Hals des Mannes sah aus, als wäre er von einem rotbraunen Schal umschlungen. Das traf nicht zu, denn bei genauerem Hinschauen war zu erkennen, dass es sich um Blut handelte, das getrocknet und dann verkrustet war.

Jemand hatte dem Mann die Kehle durchgeschnitten, um sich dann an dem zu laben, was aus der Wunde geflossen war. Und dieses Blut tat nicht nur echten Vampiren gut, sondern auch den Halbvampiren.

Für die Cavallo stand fest, dass sie dieser Räucherei einen Besuch abgestattet hatten, und sie hatten hier ihr Opfer gefunden.

Justine stieg über den Toten hinweg und ging noch tiefer in die Räucherei hinein. Sogar die grauen Wände rochen nach Fisch. Der Geruch war einfach allgegenwärtig. Das gehörte dazu. Der Blutgeruch nicht, den Justine wahrnahm, als sie ihren Weg fortsetzte und das sah, was sie nicht mehr allzu sehr überraschte. Es gab nicht nur den einen Toten. Es lagen auch noch andere Leichen auf dem Boden. Noch zwei Männer und eine Frau, die nur mit einem Bademantel bekleidet war. Die drei Leichen lagen dicht beisammen. Den ersten Toten hatte sie weiter vorn gefunden. Es war durchaus möglich, dass der Mann woanders umgebracht worden war und man ihn dann später hier abgelegt hatte. Vier Tote.

Die Halbvampire hatten gezeigt, wozu sie fähig waren. Würdige Nachfolger eines Will Mallmann, dem sie ihre Existenz zu verdanken hatten. Das hatte er vor seinem Ableben noch geschafft. Wahrscheinlich verteilten sie sich auf der ganzen Welt. Das interessierte Justine Cavallo weniger. Sie dachte darüber nach, wo sich die Gestalten aufhielten, die dieses Grauen hinterlassen hatten. Ob sie sich zurückgezogen hatten oder sich weiterhin in der Nähe ihrer Opfer aufhielten. Gestalten wie sie brauchten ein Versteck, wenn sie irgendwelche Pläne durchziehen wollten. Da reagierten sie wie normale Gangster, und es stellte sich die Frage, ob sie hier im Ort mit ihren Opfern schon fertig waren.

An der Rückseite sah Justine die Umrisse einer recht breiten Tür. Da passte sogar ein größeres Auto hindurch. Der Ausgang lag im Halbdunkel. Es waren keine Gegenstände zu entdecken, die gestört hätten, aber Justine war auf der Hut, und sie wurde dafür belohnt.

Ein leises Geräusch erreichte ihre Öhren. Sie fand nicht heraus, was es war, und das war auch nicht mehr nötig, denn nahe der Tür sah sie eine Bewegung. Es konnte ein Tier sein, musste aber nicht, und es war auch kein Tier, denn dieses Ding richtete sich auf und erreichte die Größe eines Menschen.

Der Cavallo war augenblicklich klar, dass es sich um keinen normalen Menschen handelte, auch wenn es so aussah. Die Halbvampire mussten jemanden zurückgelassen haben, der die Toten bewachte und dafür sorgen sollte, dass sie nicht so schnell gefunden wurden. Wenn ja, sollte er sicher dafür sorgen, dass derjenige niemanden warnen konnte.

Beide näherten sich.

Justine spürte in ihrem Innern das Prickeln. Vor ihr stand zwar ein Halbvampir, zugleich aber war er eine für sie sichere Beute, denn in seinen Adern floss Blut, und sie freute sich darauf, ihn zu einem richtigen Vampir zu machen. Normalerweise hätte der Typ sie schon angefallen. Aber er war nicht dumm. Er müsste genau spüren, dass ihm in der Gestalt dieser hellblonden Frau kein normaler Mensch gegenüberstand.

»Wer bist du?«

Justine lachte. Sie hatte sich blitzschnell einen Plan zurechtgelegt. »Das möchtest du wohl wissen, wie?«

»Klar.«

»Ich habe euch gesucht.«

Mit dieser Antwort konnte der Mann in der dunklen Kleidung nichts anfangen.

»Wieso hast du uns gesucht?«

»Weil ich mich für euch interessiere. Ihr seid wirklich etwas Besonderes, das muss ich schon zugeben. Mein Gespür hat mich zu euch geführt. Blut zu Blut, weißt du? Und ich denke auch, dass ich euch behilflich sein kann.«

Der Mann überlegte. Er war überfragt. Er könnte mit der Frau nichts anfangen, weil er spürte, dass sie kein normaler Mensch war, und so sagte er: »Ich rieche kein Blut bei dir.«

»Das weiß ich.«

»Und warum ist das so?«

Justine verzog ihre Lippen. »Weil ich im Moment blutleer bin und einen ziemlich großen Hunger auf den kostbaren Saft der Menschen habe.« Sie sagte nichts mehr, dafür zeigte sie ihr wahres Gesicht und zog die Lippen so weit zurück, dass ihre beiden spitzen Hauer überdeutlich zu sehen waren…

***

Suko und ich standen in dem leicht abgedunkelten Zimmer und schauten auf Mike Lester, der in einem Bett lag und uns alles gesagt hatte, was er wusste. Neben dem Kopfende hielt sich seine Mutter auf, die alte Frau, die durch ihren Anruf die Dinge hier ins Rollen gebracht hatte.

Suko und ich waren mit offenen Armen empfangen worden, denn Kathy. Lester befand sich in einer Situation, wo ihr alles recht war. Hauptsache, das Leben kam wieder ins Gleichgewicht.

Wir hatten eine ziemlich harte Geschichte gehört und Mike Lester konnte von Glück sagen, dass er noch lebte, da die Gestalten sich wohl woanders satt getrunken hatten.

»Was sagen Sie zu den Erlebnissen meines Sohnes? Kann man so etwas fassen?«

»Nein, Mrs Lester, normalerweise nicht. Aber mein Kollege und ich werden immer dann losgeschickt, wenn die Normalität aus den Fugen geraten ist, und das ist anscheinend auch hier der Fall. Hier wurde das Unnormale zum Normalen und wir müssen davon ausgehen, dass es mehr als einen Toten gab, die ausgereicht haben, um die Gestalten zu sättigen. Von Ihrem Sohn hat man dann nicht mehr viel gewollt, obwohl die Vorbereitungen bereits getroffen worden waren. Er hat großes Glück gehabt.«

»Ja, der Meinung bin ich auch.«

»Andere hatten es nicht«, sagte Suko.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich komme darauf zurück, was mein Kollege Ihnen sagte. Die Gestalten sind satt gewesen. Sie brauchten kein Blut mehr, also müssen sie sich woanders satt getrunken haben.«

Mutter und Sohn schauten sich an. Die Antwort gaben sie so gut wie gleichzeitig, und sie unterschied sich nicht bei ihnen.

»Bei den Elmhursts.«

»Das sind die Besitzer der Fischräucherei«, präzisierte die Frau.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, Inspektor. Oder haben Sie vergessen, dass mein Sohn den Chef gefunden hat?«

»Habe ich nicht. Sie meinen also, dass nicht nur er, sondern auch seine Familie möglicherweise hat daran glauben müssen?«

»Ja.«

»Aber einen Beweis haben Sie nicht?«

»Nein, woher auch. Mein Sohn und ich sind hier im Haus geblieben. Wir trauen uns nicht mehr nach draußen. Das ist für uns Feindesland. Ich bin nur froh, dass meine Schwiegertochter und mein Enkelsohn nicht mehr hier sind.«

»Und wo sind sie?«

»Beide in Bude, Inspektor.«

»Da sind sie sicher.«

»Und was ist mit uns?«, fragte Mike Lester. Wir wussten es selbst nicht. Garantieren konnten wir für nichts. Aber ich kam noch mal darauf zurück, was Kathy Lester in der Nacht gesehen hatte. Viel brauchte ich nicht zu fragen, da fiel sie mir ins Wort. Auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecken und sie nickte heftig.

»Ja, Mr Sinclair, ich habe es wirklich gesehen. Ich sah den Umriss eines Schiffes im Nebel, und ich kenne mich aus. Das war ein Segelschiff, von dem die Männer an Land gegangen sind. Sechs Gestalten habe ich gezählt und eine tiefe Angst verspürt. Das war wie eine kleine Invasion, die unseren Ort betrat. Ich fürchtete auch, dass sie unser Haus überfallen würden, was sie nicht getan haben. Mein Sohn wollte mir nicht glauben, er hat dann nachgeschaut.«

»Schon gut, Mrs. Lester. Dann muss das in einem Zusammenhang mit den vier Leichen stehen, die etwas südlich von hier angeschwemmt worden sind. Sehen Sie das auch so?«

»Ja, das kann durchaus sein, beschwören will ich es nicht, aber hier braut sich einiges zusammen, und wir können wirklich nichts dagegen unternehmen.«

»Sie nicht, das stimmt.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Deshalb sind wir ja gekommen. Es stellt sich nur die Frage, wo wir nach diesen Gestalten suchen sollen. Haben Sie eine Ahnung?«

Kathy Lester sagte nicht nein, aber auch nicht ja. Dafür schaute sie ihren Sohn an, der ebenfalls nicht den Eindruck machte, als wüsste er Bescheid.

»Ich hoffe, dass sie weg sind.«

»Das bringt uns leider nicht weiter«, sagte ich. »Wir müssen es schon konkreter wissen, damit wir etwas unternehmen können. Das ist die Voraussetzung.«

»Dann weiß ich auch nicht.«

Suko stellte die nächste Frage. »Gibt es hier in der Nähe Verstecke, wo sie sich aufhalten könnten?«

»Ja, an den Felsen. Sicher sind sie noch in der Nähe und warten ab. Wir sind schließlich nicht die einzigen Bewohner in diesem Ort. Sie können noch einige Menschen töten, und ich glaube, dass sie das auch vorhaben.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Und wissen Sie noch eine zweite?«

»Ja.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich denke an das Schiff, das Ihre Mutter erwähnt hat. Ich weiß nicht, wo es angelegt hat, aber dieser Segler wäre für die Blutbande ein idealer Rückzugsort.«

Mike Lester sagte nichts. Dafür seine Mutter. »Das war eine sehr gute Idee, Mr Sinclair. Da sind sie beweglich und können vom Meer aus agieren.«

»Aber da sind sie auch leichter zu fangen«, sagte Mike. »Man braucht doch nur der Küstenwache Bescheid zu geben, dann ist die Sache erledigt. Die Männer finden den Segler.«

»Und könnten auch in ihr Verderben laufen«, warnte Suko. »Die Besatzung besteht nicht aus normalen Menschen. Von dieser Vorstellung müssen Sie sich lösen.«

»Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«, fragte der Verletzte. »Sie sind auch normal und…«

»Aber auf bestimmte Fälle spezialisiert«, sagte Suko. »Um uns müssen Sie sich keine Sorgen machen. Das Auffinden der vier Toten hat Aufsehen bis nach London erregt, und ich kann Ihnen versichern, dass wir es nicht zum ersten Mal mit diesen Geschöpfen zu tun haben.«

Die alte Frau nickte. »Damit sollten wir zufrieden sein. Ich denke, dass die beiden Herren es schaffen werden, denn ich habe Vertrauen zu ihnen.«

»Ja, das muss man wohl. Ich wollte Sie auch nicht kritisieren, aber was ich erlebt habe, ist seelisch nicht so leicht zu verkraften.«

»Körperlich auch nicht«, sagte ich. »Es wäre besser, wenn Sie einen Arzt rufen, Mrs Lester.«

»Der müsste aber aus Bude kommen«, erwiderte sie. »So tief sind die Wunden nicht. Wir können damit noch warten bis alles vorbei ist. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann denken Sie an die kommende Nacht. Da werden sie sicherlich zurückkehren, und zwar nicht vom Land her, sondern von der See. Ein besseres Versteck als das Schiff gibt es für sie nicht. Hören Sie auf den Rat einer alten Frau.«

Ich nickte. »Davon gehen auch wir aus. Trotzdem müssen wir auch in Betracht ziehen, dass sie sich noch an Land aufhalten.«

»Ja, vielleicht.« Kathy Lester konnte wieder lächeln. »Ich denke, jetzt geht es mir besser. Allerdings habe ich auch die Befürchtung, dass sie zu uns zurückkehren können. Wenn sie wieder Lust auf Blut verspüren, wäre das doch möglich - oder?«

»Es ist alles möglich«, sagte ich, »aber wir werden ein Auge auf Sie haben. Darauf können Sie sich verlassen.«

Sie nickte und schaute dabei auf ihre Hände. Dann fragte sie mit leiser Stimme:

»Können Sie uns denn nicht genau sagen, mit wem wir es hier zu tun haben? Ich will das Wort Vampire ja nicht unbedingt in den Mund nehmen, aber weit sind diese Geschöpfe doch nicht davon entfernt - was meinen Sie?«

»Nein. Sie sind keine normalen Menschen mehr und auch keine richtigen Vampire. Sie sind ein Mittelding zwischen beiden. Dafür haben wir auch einen Begriff gefunden. Man kann sie als Halbvampire bezeichnen.«

Nicht nur Mrs. Lester staunte, auch ihr Sohn bekam große Augen. »Das - das - habe ich ja noch nie, gehört.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber es ist so. Sie werden ihren Opfern keine spitzen Zähne in den Hals rammen. Sie sind noch nicht fertig, aber die Gier nach dem menschlichen Blut ist schon vorhanden, und man kann sie deshalb auch nicht als Vampire erkennen. Wenn sie Ihnen gegenüberstehen, sind sie normale Menschen, und genau diese Täuschung nützen sie eiskalt aus.«

Mike Lester stieß die Luft aus. Seine Mutter nickte nur und strich über den Kopf ihres Sohnes, als wäre er noch ein kleiner Junge, der getröstet werden muss. Uns hielt hier nichts mehr. Wir sagten den Lesters, dass wir gehen wollten.

»Aber wir bleiben in der Nähe«, fügte Suko hinzu. »Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

»Das sagen Sie so leicht«, flüsterte die alte Frau.

Ich reichte ihr beide Hände. »Sie können sich darauf verlassen, wirklich.«

»Das muss ich wohl.«

»Dann halten Sie bei Ihrem Sohn Wache. Und wenn Sie hin und wieder mal aus dem Fenster schauen und ein Auge auf die Umgebung haben, wäre das auch nicht schlecht.«

»Das werde ich tun.«

Wir atmeten tief durch, als wir das Haus verlassen hatten. Suko, der neben mir schritt, schüttelte den Kopf.

»Himmel, John, was hat der Mann für ein Glück gehabt.«

»Das kannst du laut sagen.«

Suko blieb stehen und warf einen Blick in die Runde. »Dann frage ich mich nur, wo unsere Partnerin geblieben ist. Sie wollte sich ja umschauen, aber sie hat nicht gesagt, wo sie das tun will.«

Mir war schon seit Kurzem etwas durch den Kopf gegangen, das ich jetzt erst in Worte fassen konnte, weil ich nicht mehr abgelenkt war. Ich sprach mit Suko darüber, wo Mike Lester die Leiche gefunden hatte.

»Da oben an der Räucherei.«

»Ja. Sie hat dort sicherlich nicht grundlos gelegen, und deshalb werden wir uns dort mal umschauen.«

»Das wollte ich auch gerade vorschlagen.« Suko grinste breit. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass eine andere Person dieselbe Idee gehabt hat.«

»Justine?«

»Wer sonst. Sie zieht das Unheil an wie ein Magnet die Eisenspäne.«

***

Justine Cavallo war sich ihrer Sache hundertprozentig sicher, und deshalb gab sie sich so locker, Sie stemmte sogar die Hände in die Seiten, als wollte sie posieren wie ein Mannequin auf dem Catwalk.

Der Halbvampir sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Er starrte die Cavallo nur an und musste mit eigenen Augen erleben, dass sie genau das war, wonach er sich sehnte, ein echter Vampir.

Aber dazu war er nicht gemacht worden, sodass er sich als Zwitter fühlen musste, der nicht zur einen und auch nicht zur anderen Seite gehörte.

»Na?«, fragte Justine und schaffte trotz der gefletschten Zähne so etwas wie ein Lächeln.

»Wer bist du?«

Justine runzelte die Stirn.. In ihrer Antwort klang Spott mit. »Du kennst mich nicht?«

»Nein…«

Die Cavallo hob die Schultern. »Aber dir ist der Name Will Mallmann bekannt - oder?«

Die Antwort erfolgte nicht sofort. Erst nach einer Weile nickte die Gestalt.

»Aha. Wenn du Dracula II gekannt hast, hat er dir nie von mir erzählt? Von einer Person, die er mehr hasst als alle anderen, weil sie ihm ins Handwerk gepfuscht hat?«

»Nein, was soll das?«

Justine hatte ihr Gegenüber nicht aus den Augen gelassen und wusste, dass sie nicht angelogen worden war. Mallmann hatte sich zwar mit Menschen befasst, sie in seine Gewalt gebracht und sie letztendlich zu Halbvampiren gemacht, aber er hatte nicht viel über sich und seine Feinde erzählt. Da war er mehr ein Einzelgänger geblieben. Das war nicht mal schlecht. So musste die Vampirin nicht befürchten, dass ihre Feinde gewarnt waren, und konnte ihren Bluff starten. Genau darauf freute sie sich. Sie würde das Geschöpf ins offene Messer rennen lassen.

Ihr nächstes Lächeln wirkte breit und freundlich. »Eigentlich schade, dass wir so wenig voneinander wissen, trotzdem freue ich mich, dich zu sehen.« Sie hob die Schultern und ging einen Schritt näher an den Halbvampir heran. »Ich spüre genau, dass du unzufrieden bist. Du hast nicht das geschafft, was du willst - oder?«

»Was - was meinst du damit?«

»Du bist einfach noch nicht vollkommen. Dir fehlt einiges. Dir fehlt genau das, was ich habe. Du trinkst gern das Blut der Menschen, das tue ich auch. Aber es befriedigt dich nicht. Du kannst als Vampir keine Zeichen setzen. Dir fehlen die Zähne, und nur die Sucht nach Blut steckt in deinem Innern. Deshalb musst du zu ungewöhnlichen Methoden greifen, um satt zu werden. Du saugst den Menschen das Blut aus den Wunden, aber das kann dir nicht die vollkommene Befriedigung verschaffen. Aus deinen Opfern werden keine Vampire. Du kannst also nicht für eine Fortpflanzung sorgen. Stimmt es?«

Der Halbvampir schrak zusammen, weil die letzten beiden Worte sehr laut gesprochen worden waren. Er wollte eine Antwort geben, aber Justine war noch nicht fertig.

»Dabei bist du nicht der Einzige. Es gibt noch mehr, die es nicht geschafft haben, zu echten Vampiren zu werden. Und ich denke, dass du mit ihnen zusammen bist. Du hast die Toten hier nicht allein hinterlassen. Stimmt es?«

Der Angesprochene fand keine Antwort oder Erklärung. Er blickte nur unsicher, beleckte seine Lippen, schüttelte den Kopf und hob die Schultern.

»Was ist? Hast du Probleme? Oder musst du zugeben, dass ich recht habe.«

»Das hast du.«

»Wunderbar. Du bist nicht allein. Du bist einer aus der Gruppe, denke ich mir.«

»Das stimmt.«

»Wunderbar. Und was ist mit deinen Freunden? Ergeht es ihnen ebenso wie dir?«

Er nickte.

»Sehr gut.« Die Cavallo sprach im Plauderton weiter. »Das ist alles perfekt und du musst dankbar dafür sein, dass du mich getroffen hast, denn ich kann bei dir und deinen Freunden das vollenden, was Will Mallmann begonnen hat. Verstehst du?«

Er musste erst nachdenken. Die nur wenigen Sätze hatten ihm völlig neue Perspektiven eröffnet. Er wüsste nicht, wohin er schauen sollte. In seinem Kopf bewegten sich bestimmt zahlreiche Gedanken, und Justine breitete lässig die Arme aus.

»Sag ja oder nein!«

»Ja!«

»Schön. Ich habe recht. Und du würdest alles darum geben, so zu sein wie ich.«

»Es ist unser Ziel.«

»Wunderbar, dass du dabei deine Freunde mit einbezogen hast. Ich weiß, wie es in euch aussieht, und ich möchte euch allen den Rest geben, der euch die neue Existenz garantiert. Ist das ein Wort?«

Justine erwartete keine Jubelschreie. Sie hatte nur einen Köder ausgelegt und hoffte, dass der andere anbiss. Noch tat er nichts. Er war wohl zu überrascht, um etwas zu sagen. Er stimmte weder zu, noch lehnte er ab.

»Was ist mit dir? Glaubst du mir nicht?«

»Ich - ich - weiß nicht.« Seine Unsicherheit war längst nicht verschwunden.

»Es ist so einfach, ich brauche nur das Blut zu trinken, das in dir steckt. Und du bist da, wo du eigentlich schon lange hast sein wollen.«

Sein Blick flackerte. »Und - und - was soll dir das bringen? Warum willst du das tun?«

Justine verzog die Lippen. »Weil es auch mir keinen Spaß macht, allein durch die Welt zu gehen. Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Verstehst du? Eigentlich hasse ich es, immer nur zu suchen, und deshalb bin ich froh, dich gefunden zu haben. Ich bin schon lange auf der Suche und eigentlich möchte ich das vollenden, was Will Mallmann begonnen hat. Zusehen, dass Menschen zu Vampiren werden, dass sie sich am Blut der anderen ergötzen können. Dass sie zu einer Macht werden und ihre Unsterblichkeit ausnutzen. Auch Dracula II wollte das, aber er ist nicht mehr dazu gekommen. Der Grund ist egal, ich möchte nur, dass du weißt, dass ich voll und ganz auf eurer Seite stehe. Damit meine ich nicht nur dich, sondern auch deine Freunde, die es noch gibt.«

»Ja, ich verstehe.«

»Umso besser. Wie heißt du?«

»Paul.«

»Okay, Paul.« Den eigenen Namen behielt Justine für sich. »Dann kommen wir mal zur Sache. Ich weiß, dass du nicht allein bist. Wo befinden sich deine Freunde?«

»Sie sind nicht hier.«

Die Cavallo musste lachen. »Das sehe ich. Rede vernünftig.«

»Sie warten die Nacht ab.«

»Auch gut. Und wo?«

»Nicht weit von hier. Die Nacht gibt uns Schutz, obwohl wir auch am Tag leben können. Aber in der Nacht schlagen wir wieder zu.«

Justine nickte. »Das sollt ihr auch weiterhin, nur werdet ihr Verstärkung bekommen, und das bin ich. Wir werden gemeinsam zu deinen Freunden gehen. Ihr alle seid noch immer im Werden, und dieses Werden hat an einer bestimmten Stelle gestoppt. Ihr könnt euch nicht mehr weiter entwickeln. Genau das will ich ändern. Mit dir fange ich an. Zuvor aber muss ich wissen, was dein nächstes Ziel ist und wo sich deine Freunde aufhalten.«

»Auf dem Schiff.«

»Auf einem Schiff? Und wo liegt es?«

»Wir müssen in die nächste Bucht. Sie ist sehr schmal. Das Wasser ist dort auch flach. Wo es anfängt, tiefer zu werden, liegt unser Segelschiff. Dort warten meine Freunde auf mich. Wir wissen, dass es Nebel geben wird, und wenn er kommt - das wird schon am Abend der Fall sein -, stechen wir in See. Das ist alles ganz einfach.«

»Denke ich auch. Und ich glaube ebenfalls, dass noch Platz für mich an Bord ist. Wie lange dauert es, um euren Segler zu erreichen?«

»Nicht lange. Wir müssen nach Süden gehen. Bevor die Klippen in die Höhe steigen, kannst du das Boot sehen.«

»Danke.«

»Ja, ja, und wie geht es weiter? Wenn du alles so meinst, wie du es mir gesagt hast, können wir uns ja auf den Weg machen.«

»Das werden wir auch. Aber ich muss mich zuvor kräftigen, wenn du verstehst. Es sieht zwar nicht so aus, aber ich fühle mich schon etwas schwach.«

»Du brauchst Blut?«

»Ja, so ist es.«

»Und - ahm - wo willst du es dir holen?«

Justine sagte nichts. Der Halbvampir erhielt trotzdem eine Antwort, denn Justine schaute ihn nur an. Und sie tat es mit einem besonderen Blick, dem er nicht ausweichen konnte, wobei eine Frage in ihm aufstieg, die er einfach loswerden musste.

»Nein- oder?«

»Doch, Paul. Ich werde mich hier sättigen. In dir steckt noch genügend Blut, um mich satt werden zu lassen. Für deine Auskünfte danke ich dir, denn ich weiß jetzt, wie es weitergeht. Nimm es nicht so tragisch. Es kann nicht immer alles nur gut ablaufen. Verstehst du?«

Der Halbvampir suchte nach einem Ausweg. Nach vorn konnte er nicht laufen, da wartete die Blonde auf ihn, und die schätzte er nicht eben als schwach ein. Und zurück?

Da war ihm ebenfalls der Weg versperrt. Bis er den hinteren Ausgang geöffnet hatte, verging zu viel Zeit, und so blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er musste kämpfen. Er musste die blonde Blutsaugerin aus dem Weg räumen. Eine andere Chance gab es für ihn nicht.

Er schrie hasserfüllt auf und griff an!

***

Darauf hatte sich die Cavallo eingestellt. Das war den Reaktionen des Halbvampirs leicht zu entnehmen gewesen. Für ihn gab es keine Alternative. Zwei Sprünge brachten ihn in die unmittelbare Nähe der Cavallo. Sie ließ ihn kommen, winkelte im richtigen Moment die Arme an und riss sie hoch. Beide Ellbogen trafen den Halbvampir mit voller Wucht. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert. Das Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an, da verschoben sich für einen Moment die Züge, dann tauchte er ab und stolperte zurück. Justine setzte sofort nach. Ein Tritt sorgte dafür, dass Paul endgültig zu Boden ging. Er blieb dort liegen, rollte sich aber zur Seite und wurde in die Höhe gezogen. Wuchtig schleuderte die Vampirin ihn gegen die Wand. Ein lauter Krach erklang. Das Material erzitterte unter dem Stoß und Paul breitete seine Arme aus, wobei er sie zusätzlich in die Höhe streckte und nach einem Halt suchte. Die Cavallo stand dicht hinter ihm und trat ihm kurzerhand die Beine weg. Wieder kippte er. Aber Justine ließ ihn diesmal nicht fallen. Sie fing ihn rechtzeitig ab, und dann lag er plötzlich in ihren Armen wie ein Kind.

Paul hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Er befand sich in einem Zustand, in dem er Schmerzen spürte, und genau das bewies, dass er noch nicht richtig zu den Blutsaugern gehörte.

Die Cavallo lachte. Sie hatte gewonnen. Sie war die Siegerin, und sie spürte schon lange den Hunger in sich. Es war für sie lebensnotwendig, an das Blut heranzukommen, denn ohne diesen Treibstoff konnte sie nicht existieren. Ihr Griff war wie eine Klammer. Und er blieb auch bestehen, als sie zusammen mit ihrem Opfer in die Knie sackte. Den Kopf des Halbvampirs hielt sie so gedreht, dass sie in das Gesicht schauen konnte. Sie sah den Schweiß darauf und in den Augen leuchtete das Gefühl einer starken Angst.

Die Cavallo kannte sich aus. Sie kniete sich hin und machte es sich so bequem. In ihrer Kehle entstand ein grunzender Laut. Da schien das Tier in ihr durchzukommen, und sie riss den Mund so weit wie möglich auf.

Auch wenn Paul unter einer irren Angst litt, er sah trotzdem klar, was auf ihn zukommen würde. Es war der Ausdruck im Gesicht dieser Person, die Gier nach seinem Blut stand darin geschrieben, und er sah die beiden Vampirhauer, die vorn so spitz wie Nadeln waren.

»Ich vollende nur das, was Will Mallmann nicht mehr geschafft hat oder es bewusst ließ.«

Es war genug geredet worden.

Sie biss zu!

Es war eine routinierte Bewegung, mit der sie ihre Zähne in den Hals des Halbvampirs schlug und dafür sorgte, dass zwei recht tiefe Wunden entstanden. Die Haut am Hals war straff gespannt, aber den Widerstand hatte sie schnell überwunden. Blut floss in seinen Adern. Es war noch Pauls Blut, denn Mallmann hatte ihn nicht bis zum letzten Tropfen geleert. In diesem Fall musste es der Cavallo reichen, und es reichte ihr auch.

Sie trank.

Zuerst wollte die rote Flüssigkeit nicht so sprudeln, wie sie es sich gedacht hatte. Das änderte sich, als sie die Wangen zusammenzog und so stark saugte wie nur eben möglich. Da spürte sie das Blut in ihren Mund strömen, und sie fing an zu schlürfen. In ihren Augen änderte sich der Ausdruck. Er zeigte jetzt so etwas wie eine satte Zufriedenheit. Sie entspannte sich, trank und merkte dabei, dass sich auch der Körper ihres Opfers entspannte.

Was noch an normalem Leben in ihm gewesen war, das verschwand. Er war nichts anderes als ein Spielzeug in den Händen der Vampirin. Es tat ihr gut, und sie ließ den Körper erst los, als sie auch den letzten Tropfen getrunken hatte. Dann sank sie zurück. Trotz des schlechten Lichts waren am Hals die Wunden zu sehen, die Justines Zähne hinterlassen hatten. Dicke rote Flecken, aus denen kein Tropfen Blut mehr quoll. Paul sah wie tot aus. Aber Justine wusste, dass dies nicht zutraf. Er war nur in den Zustand geraten, der der Vampirwerdung vorausging.

So hätte die Cavallo einen Verbündeten mehr gehabt. Doch genau das wollte sie nicht. Sie gehörte zwar selbst zu dieser Gruppe, aber sie fühlte sich ihr trotzdem nicht zugehörig. Sie war eben anders. Sie wollte die Anzahl der Blutsauger begrenzt halten, obwohl sie durch das Trinken von Blut selbst welche produzierte. Es gab nur eine Möglichkeit für sie. Sie musste das zerstören, was sie geschaffen hatte. Paul lag vor ihr. Es gab verschiedene Möglichkeiten, ihn für immer loszuwerden. Sie hätte ihn verbrennen können, aber das hätte ein zu großes Aufsehen zur Folge gehabt, wenn sich das Feuer in dieser Umgebung ausgebreitet hätte. Also die klassische Methode!

Ein Vampir killt einen Vampir, und das mit dem berühmten Stich ins Herz. Sie griff hinter ihren Kopf. Die schwarze Lederkleidung umspannte ihren Körper sehr eng. Aber am Nacken war genügend Platz, um eine Waffe zu verbergen. Die Waffe, die sie hervorzog, war fast so dünn wie eine Nadel. Justine lächelte böse, als sie die Nadel mit ihren Lippen berührte und küsste. Danach legte sie sich Paul zurecht und fixierte dessen linke Brustseite, unter der sich das Herz befand.

»Dein Pech, mein Freund, aber ein Will Mallmann darf nicht posthum siegen.«

Nach diesen Worten stieß sie zu. Die Nadel fuhr in den Körper hinein, sie verschwand bis zu einem Drittel, und Justine wusste, dass sie das Herz getroffen hatte. Der Vampir bäumte sich auf, für einen winzigen Moment lief ein Zucken über sein Gesicht, dann sackte er zusammen, und auch seine Gesichtszüge erschlafften wieder. Justine zog die Nadel langsam aus dem Körper hervor. Jetzt war sie sich sicher, dass diese Gestalt kein Menschenblut mehr trinken würde. Für sie war es ein Sieg, wenn auch nur ein kleiner. Aber sie würde alles daransetzen, ihn zu vergrößern, denn Mallmanns Kreaturen mussten vernichtet werden, wo immer sie ihnen begegnete. Sie richtete sich auf, nachdem sie die Flüssigkeit von der Nadel an der Kleidung des Toten abgewischt hatte.

Es war noch eine Leiche hinzugekommen.

Das störte sie nicht.

Die Cavallo war eine Person, die immer nach vorn schaute. Das sah sie auch in diesem Fall so, und sie freute sich bereits auf die vor ihr liegenden Taten. Sie würde erst zufrieden sein, wenn alle Halbvampire vernichtet waren…

***

Wir hatten uns zu Fuß auf den Weg gemacht und waren nicht eben von positiven Gedanken erfüllt. Dieser Fall würde sich noch ausweiten, davon waren wir überzeugt. Wir standen erst am Anfang.

Man sagt, dass sich an der Küste das Wetter schnell ändern kann. Die Luft verlor plötzlich an Klarheit. Dafür wurde sie feuchter, und dort, wo Wasser und Land zusammentrafen, hatte sich ein schwacher Dunst gebildet, der erst bei genauerem Hinsehen zu erkennen war, sich aber im Laufe der Zeit verdichten würde.

»Das wird noch spannend werden mit diesem Wetter«, meinte Suko, der sich immer wieder umdrehte. »Damit wird das Wetter zu einem Freund unserer Feinde.«

»Warten wir erst mal ab, wie dicht die Suppe wird.«

»Sommernebel, der sich an der Küste hält. Ich glaube nichts dass er sich bis weit aufs Meer hinzieht. Er wird aber für unsere Gegner ideal sein.«

»Du gehst also davon aus, dass sie sich auf dieses Schiff zurückgezogen haben?«

»Bestimmt.«

»Dann müssen wir es finden.«

»Du sagst es, John.«

Zunächst aber mussten wir unsere Freundin Justine Cavallo finden. Auf dem Weg zu dieser Räucherei waren wir einige Male gesehen worden, aber es hatte uns niemand angesprochen. Auch auf den letzten Metern geschah dies nicht. Es gab keinen Wind, der uns umweht hätte, und so hörten wir ein bestimmtes Geräusch, das entsteht, wenn jemand eine Tür öffnet, deren Angeln nicht geölt waren. Es war die Tür der Räucherei, die jemand aufgestoßen hatte und nun den Bau verließ. Justine Cavallo. Wir hatten also mit unserer Annahme recht behalten. Sie war mal wieder ihren eigenen Weg gegangen, und als wir einen Blick in ihr Gesicht warfen, da zeichnete sich dort ein recht zufrieden wirkender Ausdruck ab. Sie ließ die Tür offen und blieb zwei Meter davor stehen.

»Es ist alles erledigt. Ihr habt euch wirklich auf mich verlassen können, wie es sich bei Partnern gehört.«

»Was ist erledigt?« Auf den letzten Teil ihrer Bemerkung ging ich nicht ein.

»Ich habe Paul aus dem Weg geschafft.«

»Paul?«, fragte Suko.

»Ja, er gehörte zu den Halbvampiren.«

»Und weiter?«

»Sieh selbst nach.« Sie hob lässig die Schultern. »Es gibt keine Überlebenden.«

Wir glaubten ihr und schauten trotzdem nach. Als ich die Toten sah, erlitt ich schon einen Hassanfall. Ja, ich hasste diese verfluchte Brut, und ich hasste auch Mallmann, der dafür gesorgt hatte, dass es sie überhaupt gab.

Die Cavallo hatte vor dem Haus auf uns gewartet. Nach dem Verlassen zogen wir die Tür zu.

»Es wird Nebel geben. Der erste Dunst ist schon da«, sagte sie.

»Das ist uns klar.«

»Gut.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und fragte: »Habt ihr auch Paul gesehen?«

***

»Wir konnten nicht an ihm vorbeischauen.«

»Gut. Er war mir sehr dienlich, das muss ich auch sagen, ich habe von ihm genau die Antworten erhalten, die ich wollte.«

»Und die wären?«

Justine lächelte Suko an. »Ich weiß jetzt, wo wir die anderen Halbvampire finden können.«

»Und wo?«

»Sie haben sich ein Schiff als Versteck ausgesucht. Einen alten Segler. Er liegt in einer Bucht südlich von hier vor Anker. Das ist doch was - oder?«

»Und wo genau?«, wollte ich wissen.

Justine hob die Schultern. »Das hat er mir leider nicht gesagt. Ich denke trotzdem, dass wir seinen Aussagen trauen sollten. Jetzt müssen wir das Blutschiff nur noch finden.«

Die Bezeichnung passte, und mit dem zweiten Teil der Aussage hatte sie auch recht. Nur war uns das Gelände unbekannt und es stellte sich die Frage, von wo wir uns auf die Suche machen sollten. Vom Land her oder von der See? Über Land würden wir fahren können. Für die See brauchten wir ein Boot.

Es war noch nicht dämmerig und das würde zu dieser Jahreszeit auch noch dauern. Den einzigen Schutz, den die Halbvampire hatten und auf den sie sich verlassen konnten, war der Nebel.

Auch Suko hatte sich gedanklich mit dem Problem beschäftigt und sprach es jetzt aus.

»Wenn sie sich auf ihrem Schiff versteckt halten, dann kommen wir von der Landseite schlecht an sie heran. Es sei denn, wir warten ab, wo sie anlegen, aber das wird wegen des Nebels ein Problem sein.«

Ich klatschte in meine Hände und sagte: »Wir brauchen ein Boot.«

»Woher nehmen wir es?«

»Es gibt doch welche hier in Titson. Hier hat doch jeder ein Boot.«

Suko nickte mir zu. »Das ist möglich. Nur hilft uns ein Fischerkahn nicht weiter. Ich dachte zwar nicht an ein Schnellboot, aber an eines, mit dem wir zügig vorankommen. Ich schlage vor, dass wir uns an die Lesters wenden. Die kennen wir, und ich denke, dass sie uns weiterhelfen können.« Ich nickte.

Auch die Cavallo hatte nichts dagegen. Sie allerdings wollte sich zurückhalten und uns allein zu den Lesters gehen lassen, was auch besser war. In ihrem Outfit wäre sie nur unangenehm aufgefallen.

Auf dem Weg zu den Lesters fielen unsere Blicke auf den schmalen Strand. Dort lag der Dunst jetzt wie eine hellgraue Mauer. Man konnte hindurchschauen, aber das würde sich bald ändern.

Justine Cavallo blieb in unserem Wagen zurück und wir gingen zu den Lesters. Die alte Frau hatte uns bereits gesehen. Sie öffnete die Tür und sah den Ernst in unseren Gesichtern. Sofort schaltete sie und fragte: »Gibt es Tote?«

Ich nickte. »Leider.«

»Und wer?«

Ich sagte es ihr und hielt dann den Mund, als ich sah, dass sie anfing zu weinen. Kathy Lester entschuldigte sich nach einer Weile für ihr Verhalten und sagte dann: »Sie wollten bestimmt zu uns, nicht wahr?«

»Klar.«

»Kommen Sie ins Haus.«

»Danke.« Ich ging vor und fragte dabei: »Wie geht es denn Ihrem Sohn, Mrs Lester?«

»Er hat es besser überstanden, als ich dachte.«

»Das freut uns.«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Junge ist trotzdem verrückt. Ich habe ihn gebeten, im Bett liegen zu bleiben. Das wollte er nicht, so hat er sich in einen Sessel in meinem Wohnzimmer geschleppt, nachdem ich ihn neu verbunden habe. Da kann man noch so alt werden, die Sorgen um die Kinder hören nicht auf.«

»Das kenne ich von meinen Eltern, Mrs. Lester.«

»Leben sie noch?«

»Nein, sie sind beide tot.«

»Wie schade für Sie.«

»Da sagen Sie etwas. Ich würde mir auch heute noch gern einen Rat von ihnen holen.«

»Es ist gut, wenn Kinder so denken.« Wenig später stieß sie eine andere Zimmertür auf und wir betraten den Wohnraum, auf dessen rötlich braunen Holzdielen ein großer gelber Teppich lag, der dem Raum etwas Farbe und Helligkeit gab, denn die Fenster waren nicht sehr groß und die Möbel dunkel.

Mike Lester hatte es tatsächlich bis in dieses Zimmer geschafft. Er lag auch nicht auf dem alten Sofa, sondern saß in einem Ohrensessel und hatte die Beine auf einen Hocker gelegt.

Uns sah er allerdings nicht, denn er war eingeschlafen und sah auch nicht den Film, der vor ihm über dem Bildschirm der Glotze lief.

»Soll ich ihn wecken?«

Ich winkte ab. »Nein, das ist wohl nicht nötig. Nur wenn Sie uns nicht helfen können.«

Wir nahmen Platz und setzten uns um einen dunklen Tisch. Kathy Lester bot uns Tee an, den wir dankend ablehnten, denn wir wollten sofort zur Sache kommen. Um sie nicht erst groß und breit Fragen stellen zu lassen, sagte ich: »Wir brauchen Ihre Hilfe, Mrs. Lester!«

Der Satz überraschte sie so, dass sie zunächst nichts sagen konnte. Dann hob sie die schmalen Schultern und schüttelte den Kopf. »Wie kann ausgerechnet ich Ihnen helfen? Ich bin eine alte Frau und…«

»Nur indirekt«, sagte Suko.

»Da bin ich aber gespannt.«

»Es geht um ein Boot, das wir brauchen.«

»Ach! Sie wollen aufs Meer fahren?«

»Ja und nein. Uns geht es zunächst darum, nahe der Küste zu bleiben.«

In ihren Augen flackerte es. »Sie haben sicherlich schon den Dunst bemerkt?«

»Das haben wir.«

»Es ist gefährlich, durch den Nebel zu fahren.«

Suko lächelte. »Das ist uns klar, aber wir sehen leider keine andere Möglichkeit, den Fall zu lösen, und deshalb brauchen wir ein Motorboot, das schnell sein muss.«

»Ja, ja«, murmelte sie. »Das verstehe ich. Darf ich fragen, wohin Sie dann fahren wollen?«

Diesmal sprach ich. »Südlich von hier existiert eine kleine Bucht, in der Schiffe anlegen können. Das ist unser Ziel.«

Jetzt weiteten sich ihre Augen. »Ach so. Sie wollen das Schiff suchen, das ich gesehen habe?«

»Suchen und finden.«

Kathy Lester wurde leicht nervös. Sie wischte mit ihren Handflächen über den Kleiderstoff und musste einige Male hart schlucken. »Ja, dieser Segler, nicht wahr«, murmelte sie vor sich hin und sagte dann: »Es ist ein größeres Schiff. Sie müssen sich vorsehen. So einfach kommen Sie nicht heran.«

Ich winkte ab. »Das ist unsere zweite Sorge. Wichtig ist ein recht schnelles Boot. Gibt es hier im Ort jemanden, der es uns ausleihen könnte?«

»Oder besitzen Sie ein solches Boot?«, hakte Suko nach.

»Nein. Oder ja. Aber das können Sie nicht nehmen. Es ist ein Ruderkahn mit Außenborder. Damit können Sie sich unmöglich aufs Meer wagen.«

Ich ließ nicht locker. »Wissen Sie denn, ob es hier überhaupt ein schnelles Boot gibt? Es muss ja nicht groß sein. Hauptsache etwas seetüchtig und…«

»Das gibt es.«

Wir wären überrascht, als wir Mike Lesters Stimme hörten. Er hatte wohl einiges mitbekommen, rieb seine Augen und nickte uns zu.

»Tatsächlich?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und könnten wir es uns ausleihen?«

Mike verzog das Gesicht. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, leider nicht. Es gehört mir nicht, sondern einem Mann, der in Holsworthy wohnt. Das ist im Innern des Landes. Hin und wieder kommt er zu uns und dreht ein paar Runden:«.

»Und Sie wissen auch, wo das Boot liegt?«

»Ja, hier unten am Kai. Falls man das Kai nennen kann. Da, wo auch die wenigen Fischerboote dümpeln. Das andere ist flach, deshalb fällt es auch kaum auf.«

»An wen müssen wir uns wenden, wenn wir es uns ausleihen wollen?«

»Am besten, Sie rufen ihn an.«

»Haben Sie die Nummer?«

»Nein, ich glaube nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er zu Hause ist. Der Mann ist Pilot, zudem nicht verheiratet, da ist er meistens unterwegs.«

Unsere Hoffnungen sanken, aber Kathy Lester hatte eine Idee. »Wir werden Marvin fragen.«

»Wer ist das?«, fragte Suko.

»Jemand, der auf das Boot achtet. Soviel ich weiß, besitzt er auch den Schlüssel, um es starten zu können.«

»Das wäre natürlich wunderbar«, freute ich mich und fragte sofort nach, wie wir Kontakt mit ihm aufnehmen konnten.

»Das übernehme ich«, sagte Kathy Lester. »Ich kenne ihn gut. Außerdem ist er mir noch einen Gefallen schuldig. Die Sache liegt zwar schon zwei Jahre zurück, ist aber nicht vergessen. Ich rufe ihn jetzt mal an.«

Ihre Stimme hatte so geklungen, dass sie keinen Widerspruch duldete. Auch Suko und ich hüteten uns davor, etwas dagegen zu sagen.

Dieser Marvin war auch zu Hause.

Was die alte Frau mit ihm besprach, bekamen wir nicht mit, denn sie verzog sich in ein Nebenzimmer, was ihr Sohn mit einem Grinsen quittierte. Dann sagte er: »Was sich meine Mutter in den Kopf gesetzt hat, das zieht sie auch durch. Ihren eigenen Kopf hat sie behalten.«

»Das haben wir bemerkt.«

Das Telefonat dauerte nicht zu lange. Mrs. Lester war schnell wieder da und das Strahlen auf ihrem Gesicht bewies uns, dass sie Erfolg gehabt hatte.

»Sie können das Boot haben. Ich musste allerdings erklären, wer Sie sind.«

»Kein Problem.«

»Fahren Sie bis ganz nach unten und halten Sie dort, wo die Boote der Fischer liegen. Hier wartet Marvin auf Sie. Sie können ihn nicht übersehen.«

»Danke sehr.« Das hatte ich aus vollem Herzen gesagt und Suko stimmte mir durch sein Nicken zu.

Die beiden Lesters wünschten uns viel Glück, wobei uns Kathy noch zur Tür brächte.

»Ich habe ja nicht danach gefragt, was Sie hier alles entdeckt haben, aber setzen Sie bitte alles daran, um diesem furchtbaren Spuk ein Ende zu bereiten.«

»Sie können sich darauf verlassen, Mrs Lester.«

Sie strich mit beiden Händen über unsere Arme. »Viel Glück, euch beiden…«

»Danke«, sagte Suko, »das können wir brauchen.«

***

Kathy Lester hatte sich nicht geirrt. Dieser Marvin war wirklich nicht zu übersehen. Ein Mann so dürr wie eine Zaunlatte. Auf seinem Kopf saß eine graue Schiffermütze, die gut zu seinem Outfit passte. Zwischen seinen Finger hielt er eine Zigarette, an der er hin und wieder zog.

Wir waren mit dem Wagen recht nah an die Anlegestelle herangefahren. Der Nebel war auch hierher getrieben worden, stellte allerdings keine große Behinderung dar. Wie Schleier lag er zwischen und auf den Booten, die sich im Rhythmus der anlaufenden Wellen bewegten.

Wir hatten Justine gebeten, noch im Wagen zu bleiben. Das hatte ihr nichts ausgemacht, und so gingen Suko und ich auf den wartenden Marvin zu. Mir fiel sein seltsamer Blick auf. Ein Äuge war starr. Nur das linke bewegte sich, und beim Näherkommen stellte ich fest, dass das rechte Auge aus Glas bestand. Er warf den Glimmstängel zu Boden und trat den Rest aus. Das Gesicht schien nur auszahlreichen Hautfalten zu bestehen und der Mund malte sich kaum ab.

»Kathy sagte mir, dass ihr Polizisten seid. Stimmt das?«

»Klar.«

Er wollte noch etwas sagen, wir aber Waren schneller und zeigten ihm unsere Ausweise.

»Gut. Dann werde ich euch helfen.«

»Danke.«

»Kommt mit!«

Er drehte sich um und ging einige Meter weiter. Suko und ich blieben ihm auf den Fersen und sahen gleich darauf, dass die Reihe der Fischerboote unterbrochen wurde. Zwischen ihnen lag ein Motorboot, ein flacher Flitzer, von dem Marvin bereits die Persenning abgezogen hatte, sodass wir ins Boot hineinschauen konnten. Es gab dort keine Kabine, man befand sich immer im Freien. Eine gebogene Scheibe hielt vor dem Steuerstand das Spritzwasser ab, sodass wir recht trocken über das Wasser fahren konnten. »Das ist es.«

Suko nickte. »Sehr gut.«

»Es ist auch aufgetankt.«

»Danach wollte ich gerade fragen.«

»Wenn ich etwas mache, dann vernünftig«, sagte Marvin und ließ so etwas wie ein Knurren hören.

Es war eigentlich alles zur Abfahrt bereit. Das Boot musste nur noch losgetäut werden.

»Was wollen Sie eigentlich auf dem Wasser? Eine Insel gibt es nicht hier in der Nähe.«

»Was hat Ihnen Kathy denn gesagt?«, fragte ich.

»Dass Sie nach einem Boot suchen, einem Segler.« Seine grauen Brauen zogen sich zusammen. »Stimmt das?«

»Ja.«

»Hm.« Er überlegte. »Helfen kann ich da nicht viel. Aber ich weiß, dass es das Schiff gibt. Ich habe es mal fahren sehen, nur etwas weiter entfernt. Dafür weiß ich aber, dass hier in der Gegend vier Tote aus dem Wasser gefischt worden sind. Hat eure Aktion etwas damit zu tun?«

»Im Prinzip schon«, sagte ich..

»Dann sucht ihr die Mörder?«

»So kann man es auch nennen.«

Er wollte noch etwas hinzufügen, aber ein bestimmtes Geräusch, das entsteht, wenn eine Autotür zugeschlagen wird, ließ ihn verstummen. Suko und ich drehten uns um und sahen, dass Justine Cavallo den Wagen verlassen hatte. Sie kam auf uns zu und Marvin bekam ein Stielauge. Solch eine Frau hatte er noch nie in seinem Leben zu Gesicht bekommen. Er öffnete auch den Mund, und wir hörten ein überraschtes »Ooohhh.« Dann fragte er: »Wer - wer - ist das denn? Gehört die zu Ihnen?«

»Ja.«

»Himmel, ist das ein Schuss.«

Es wunderte uns schon, eine derartige Antwort aus seinem Mund zu hören. Denn zu dieser Altersklasse gehörte er wahrlich nicht mehr. Aber die Blonde brachte ihn anscheinend auf Trab.

Neben uns blieb sie stehen. »Können wir los?«

»Ja«, sagte Suko, »ich brauche nur noch den Schlüssel.«

Den erhielt er auch. Marvin holte ihn hervor und konnte seinen Blick nicht von Justine wenden.

»Da werdet ihr ja viel Spaß haben«, sagte er und grinste.

Justine fragte. »Wer ist dieser Glotzer?«

»Er überlässt uns ein Boot.«

»Gut.« Sie tippte ihn an. »Dann bist du ja doch zu was zu gebrauchen, Alter.«

»Alter?« Er lachte meckernd. »Hier sind die Alten noch jung. Das könnte ich sogar beweisen.«

»Lieber nicht«, sagte ich und schob ihn zur Seite, wobei ich mich noch mal für seine Hilfe bedankte.

»Ja, ja, nichts für ungut. Erzählt mal, wie es gewesen ist mit der Blonden wenn ihr wieder hier anlegt.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich und sprang ins Boot, in dem Sich Justine und Suko schon befanden. Marvin entsann sich wieder seiner Aufgabe und machte es los. Suko stand am Steuer. Der Motor tat es auch. Suko war mit seinem Sound zufrieden.

»Ich denke, wir haben eine gute Wahl getroffen«, bemerkte er, bevor wir von der Kaimauer ablegten…

***

Der alte Segler sah aus wie ein Standbild in der Bucht. Er war nicht auf Grund gelaufen, ein rostiger Anker hielt ihn in einem tieferen Gewässer fest. Das Meer zeigte an diesem Tag sein ruhiges Gesicht und die anrollenden Wellen brachten das Schiff kaum zum Schaukeln.

Es bot einen etwas trägen Anblick. Die Bordwand war nicht besonders hoch, aber ein Schwimmer hätte ihr Deck vom Wasser her nicht erreicht. Zwei Segel hingen im Augenblick schlaff herab. Aus der Ferne machte das Schiff einen verlassenen Eindruck. Das stimmte nicht.

Es gab eine Besatzung, und die bestand aus fünf Männern. Eigentlich waren sie zu sechst, aber einer fehlte, und das bereitete den anderen schon Sorgen.

»Warum ist Paul nicht hier?«

»Er hatte es versprochen.«

»Es wird immer später.«

»Wie lange sollen wir denn noch warten?«

»Dann müssen wir eben ohne ihn starten.«

, Immer wieder wurden diese oder ähnliche Sätze gesprochen, doch Antworten konnten nicht gegeben werden.

Die fünf Halbvampire waren unruhig. Das bezog sich nicht nur auf das Nichterscheinen ihres Freundes, sie spürten zudem, dass der Drang nach Blut in ihnen immer stärker wurde. Hätten sie jetzt ein Tier in der Nähe gehabt, sie hätten es geschlachtet und das Blut geschlürft. So aber mussten sie warten. Und irgendwelche Vögel zu fangen wäre ihnen nicht in den Sinn gekommen. Ein Mann, dessen Haare lang bis in den Nacken wuchsen und trotzdem die Hälfte des Kopfes freiließen, stand am Bug und schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht mehr daran, dass Paul noch kam. Und so schaute er in den Dunst hinein, der jetzt noch recht schwach war, aber immer mehr Nachschub erhielt, sodass er sich bald zu einem richtigen Nebel verdichten würde.

Er hörte hinter sich Schritte. Als sie verstummten, drehte er sich um und schaute auf die Gestalt des Henkers. Er wurde so genannt, weil er mit einem Beil mordete, nachdem er das Blut seines Opfers getrunken hatte.

»Was ist?«

Der Henker nickte. »Er wird nicht kommen, denke ich.«

»Und weiter?«

»Wir sollten mit unserer kleinen Reise beginnen und das neue Ziel ansteuern. Der Nebel wird dichter. Er hat sich zudem stärker ausgebreitet und wird auch dort liegen, wo sich der Campingplatz befindet. Die Leute dort werden uns kaum zu Gesicht bekommen. Und wenn doch, dann sehen sie nur einen Schatten, der im Nebel liegt. Wir aber sind dann an Land und stillen unseren großen Durst.«

»Du willst nicht auf Paul warten?«

»Nein, er muss sich schon allein durchschlagen. Wir setzen die Segel. Ich übernehme das Ruder.«

Der Halbvampir mit den langen Haaren überlegte nicht mehr.

»Gut, wir stechen in See.«

»Darauf habe ich gewartet.« Der Henker grinste breit. »Heute bin ich scharf auf das Blut von Frauen. Mal sehen, was mir da über den Weg läuft…«

***

Manchmal muss man Glück haben, und das hatten wir. Während wir uns langsam von der Küste entfernten, hatte ich eine Seekarte gefunden. Sie hatte in einer Innentasche gesteckt.

Justine Cavallo hatte sich einen Platz am Heck gesucht. Dort saß sie auf einer weiß gestrichenen Metallbank, die an die Innenseite der Bordwand geschmiedet war. Suko fuhr so langsam wie möglich. Er beobachtete die dunstige Umgebung, während ich mich um die Karte kümmerte. Ich dachte daran, was uns die Vampirin erzählt hatte. Das Schiff der Halbvampire sollte südlich von Titson in einer Bucht liegen, und genau die Umgebung schaute ich mir an.

Ich hielt ein gutes Material in der Hand, denn es waren viele Details eingezeichnet. Mit meinen Blicken verfolgte ich den Verlauf der Küstenlinie und sog wenig später überrascht die Luft ein. Was mir da aufgefallen war, gefiel mir gar nicht. Direkt am Wasser - so sah es jedenfalls aus - lag ein Campingplatz. Er wurde durch Dünen geschützt, was aber nicht hieß, dass er vom Meer her nicht zu erreichen gewesen wäre, und das recht schnell, wie ich annahm.

Ich wollte Sukos Meinung dazu hören und setzte ihn mit ein paar Worten ins Bild.

»Verdammt, das sieht nicht gut aus. Für die Menschen, die dort campen, meine ich.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Und jetzt? Kurs Süden?«

Ich musste keine großartige Antwort geben, ein Nicken reichte aus. Wir waren bisher nach Westen gefahren, auf das offene Meer zu. Jetzt änderten wir den Kurs und schipperten in südliche Richtung.

Auch Justine war der Kurswechsel aufgefallen. Sie löste sich von ihrem Platz und kam schwankend näher.

»Was ist los?«

»Kursänderung.«

»Und warum? Da bleiben wir im Nebel. Weiter im Westen nimmt er ab, habe ich gesehen.«

»Ja, aber ich denke, dass wir schon das Richtige tun.«

»Das musst du mir erklären.«

»Gern.«

Sie hörte zu, ohne dass ich einen Widerspruch aus ihrem Mund vernahm. Das war selten, und als ich sie fragte, ob wir noch immer nach Westen fahren sollten, winkte sie ab.

»Schon gut.«

»Okay, dann halt die Augen auf.«

Ich versuchte einen Blick auf die Küste zu werfen. Das war schwer, denn der Nebel verdichtete sich immer mehr. Zum Glück war es nicht dunkel, aber die Küste, obwohl sie nicht weit entfernt lag, hatte sich zu einem schwachen Streifen verändert, der manchmal besser hervortrat, denn es gab tatsächlich auch kleine Lücken in der Nebelwand.

Ich war kein Seemann. Trotzdem behielt ich die Karte in der Hand und versuchte das Erkennbare am Ufer mit dem zu vergleichen, was ich auf der Karte sah. Eine Übereinstimmung war so gut wie nicht zu erkennen. Der Nebel gab keine festen Umrisse preis, aber unser Ziel, den Campingplatz, hatten wir noch nicht erreicht. Und der alte Segler tauchte auch nicht auf. Mein Gefühl sagte mir, dass die Halbvampire bereits unterwegs waren. Idealer konnten die Bedingungen für sie nicht sein. Ich rechnete damit, dass ihr Schiff plötzlich aus dem hellgrauen Dunst erschien und wie ein klobiger Schatten über das Wasser glitt.

Noch zeigte sich nichts.

Suko behielt die Geschwindigkeit bei und so tuckerten wir weiter dahin. Die Wellen klatschten gegen die rechte Seite des Bootes. Es war die typische Musik des Meeres, an die wir uns längst gewöhnt hatten. Unsere Gesichter waren inzwischen feucht geworden, aber um uns herum war es nicht kalt. Es kam mir persönlich mehr vor wie eine feuchte Schwüle.

Trotz der Ruhe, die wir hier erlebten, war ich von einer gewissen Anspannung erfüllt. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas geschehen würde. Weiterhin hielt ich die Augen offen, ebenso wie die Vampirin.

Wie so oft durchzog meinen Kopf der Gedanke, mit wem wir uns da eingelassen hatten. Mit einem Geschöpf, das wir eigentlich jagen mussten, das es aber auch geschafft hatte, sich in unseren Job einzuschleichen. Zudem musste ich zugeben, dass mir die Cavallo auch schon das Leben gerettet hatte. Umgekehrt wurde auch ein Schuh daraus. Ich hätte sie schon einige Male vernichten können und es trotzdem gelassen. Als ich zufällig einen Blick zu ihr warf, sah ich, dass sie den rechten Arm anhob.

»Meinst du mich damit?«

»Ja, komm her!«

Aus Spaß sagte sie das nicht. Ich blieb neben ihr stehen. Der schwache Wind blies ihre blonden Haare in die Höhe, deren Spitzen durch mein Gesicht streiften und ein Kitzeln verursachten.

Justine löste einen Arm vom Handlauf der Reling und deutete nach vorn.

»Da sind sie!«

Sofort stieg bei mir der Adrenalinspiegel. Im Moment sah ich nichts. Ich schaute nur in den Nebel, der nicht so ruhig war, wie man annehmen konnte, und als ich noch genauer hinsah, da fiel mir der etwas dunklere Schatten auf.

»Ja, das sind sie!«, flüsterte ich.

Die Cavallo lachte leise. »Und ob sie das sind. Sie haben den gleichen Kurs eingeschlagen wie wir. Nur sind sie uns leider ein Stück voraus.«

»Das lässt sich ändern«, sagte ich, ließ die Vampirin stehen und ging zu Suko, der das Schiff noch nicht entdeckt hatte, weil er sich zur sehr auf das Steuern konzentrieren musste.

»Wir haben sie.«

»Wo?«, fragte Suko nur.

Ich zeigte es ihm.

Suko hatte gute Augen. Er musste nicht erst lange hinschauen, um das Objekt zu sehen. Es fuhr zwar auf dem Wasser, aber man hatte den Eindruck, dass es über den Wellen schwebte. Der Dunst war dabei, die Wirklichkeit zu verzerren. Jedenfalls war dieser Segler weiter vom Land entfernt als wir.

Und er blieb auf seinem Kurs. Es gab noch keinen Grund für ihn, nach Westen abzubiegen, und ich dachte daran, dass wir die Höhe des Campingplatzes noch nicht erreicht hatten. Sollte dieser Ort das Ziel des Seglers sein, wovon ich immer mehr ausging, hatte es keinen Sinn mehr, wenn wir uns zurückhielten. Darüber hatte ich mit Suko noch nicht gesprochen. Als er den Mund aufmachte, hörte ich, dass er die gleiche Idee hatte.

»Wir sollten schneller fahren und sie überholen. Dann können wir sie in Höhe des Campingplatzes erwarten.«

»Sicher doch.«

Suko sagte leise: »Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht durchziehen könnten.«

Er gab Gas. Ich hatte mich sicherheitshalber festgehalten, als mich der plötzliche Stoß erwischte. Der Bug des Boots hob sich an, aber Suko ging behutsam mit dem Gas um, sodass unser Boot nicht auf den Wellen tanzte.

Gischt spritze über uns und klatschte gegen die gebogene Scheibe. Ein großer Wischer putzte sie wieder weg.

Einen Vorteil hatten wir durch den Nebel. Er dämpfte einen Teil der Geräusche, und so war unser Bootsmotor nicht sofort zu hören.

Es war für uns wichtig, den Segler nicht mehr aus den Augen zu lassen. Langsam schoben wir uns näher, und es dauerte nicht lange, da befanden wir uns mit ihm auf gleicher Höhe. Das musste nicht so bleiben, und so schoben wir uns an diesem Schatten vorbei.

»Wo ist der Campingplatz?«, fragte die Cavallo.

Ich hob die Schultern. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir ihn gleich erreicht haben.«

»Du meinst, auf gleicher Höhe sein.«

»So ist es.«

»Ich ändere den Kurs«, sagte Suko.

Es hatte wirklich keinen Sinn mehr, wenn wir unsere Reise in südliche Richtung fortsetzten. Es war vor allen Dingen wichtig, eine Stelle zu finden, an der wir an Land gehen konnten.

Noch verschwamm alles.

Aber es gab auch Lücken im Nebel. Und wir sahen einige Lichter, die sich nicht auf dem Wasser befanden. Es war kein Leuchtturm, der seinen Strahl streute, sondern ein Blinken, das in einem gewissen Rhythmus an- und ausging.

»Das ist der Ort«, sagte Justine, die neben mir stand.

»Woher weißt du das?«

»So etwas fühlt man.«

Ich gab keinen weiteren Kommentar mehr ab. Wenn sie das sagte, war das okay. Wir kamen dem Ufer immer näher, das war trotz des Nebels zu sehen, der nie ruhig blieb und manchmal wabernde Kreise bildete.

Zudem lag ein Vorteil auf unserer Seite. Mit unserem Boot kamen wir näher an den Strand heran, der jetzt besser zu sehen war. Kein Sand begrüßte uns. Wir sahen Gras, Buschwerk, aber im Hintergrund malte sich etwas Höheres ab. Das konnten durchaus Wohnmobile oder Wohnwagen sein.

Und es gab einen weiteren Vorteil für uns. Bei diesem Wetter hielt sich kaum ein Mensch am Strand auf. Das mussten wir ausnutzen, um ungesehen festen Boden zu betreten.

Suko lenkte unser Boot und er war auch derjenige, der merkte, dass das Wasser flacher wurde. Er sah bereits, wie die Wellen in schaumigen Streifen ausliefen, stellte den Motor ab, sodass uns die anlaufenden Wellen an Land schoben und dann etwas unter dem Kiel kratzte.

Es war der mit Sand bedeckte Boden, auf dem sich das flache Boot festlief. Wir würden natürlich nasse Füße bekommen, aber daran dachte keiner. Wir gingen von Bord und zogen das Boot gemeinsam weiter auf den Strand, wo es nicht mehr zurück ins Wasser gezogen werden konnte. Danach suchten wir uns eine Deckung, die leicht zu finden war, denn das Buschwerk wuchs hoch genug.

Alles war anders gekommen. Ich hatte damit gerechnet, dass wir den Segler entern mussten. Im Moment wies nichts darauf hin. Darüber waren zumindest Suko und ich froh.

Der Campingplatz lag hinter uns. Keiner der Leute dort zeigte sich in unserer Nähe. Es war überhaupt sehr still in unserem Rücken. Es waren weder Stimmen noch Musik zu hören.

Die Wohnwagen standen etwas höher. Jetzt sahen wir auch einige Bäume, die sie beschützten. Ein paar Lichter kämpften gegen den Nebel an. Von dort drohte uns also keine Gefahr. Wir hatten Zeit und Muße, uns auf die Halbvampire zu konzentrieren, wobei im Moment nur deren Schiff wichtig war. Wir sahen es.

Im Nebel malte es sich als Schattenumriss ab, und wir mussten nicht noch mal hinschauen, um zu erkennen, dass es sich nicht mehr von der Stelle bewegte.

»Ziel erreicht!«, sagte Suko.

Ich nickte. Justine lachte leise. »Jetzt bin ich mal gespannt, wie es weitergeht.«

»Das ist ganz einfach. Sie werden eine Abordnung an Land schicken, um sich Opfer zu holen. Sie brauchen Beute, sie brauchen das Blut, und da setzen sie alles ein.«

»Dann laufen sie uns genau in die Arme.«

»Das wollen wir hoffen.«

Noch sahen wir nichts Konkretes, aber es dauerte nicht lange, da fiel uns der Schatten dicht über der Wasserfläche im Nebel auf. Etwas bewegte sich dort und glitt auf das Ufer zu.

Jemand ruderte in einem Boot auf den Strand zu. Wir sahen es immer deutlicher. Dabei fiel uns auf, dass dieses Ruderboot nur mit zwei Personen besetzt war. Ein Problem gab es noch. Wie würden sich die Halbvampire verhalten, wenn sie unser Boot sahen? Würden sie es hinnehmen oder misstrauisch werden?

Wir konnten es nicht ändern und hatten das Glück, dass die beiden Halbvampire nicht dort an Land gingen, wo unser Motorboot lag. Einige Meter entfernt schabte der Kiel über den Sand. Zudem hatten die beiden Halbvampire etwas Besseres zu tun, als die Umgebung zu erkunden. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, wo die Wohnwagen standen. Dort befand sich ihre Nahrung.

Wir hatten Zeit und konnten warten. Alles, was sie taten, spielte sich vor uns ab, denn wir waren diejenigen, die im Hintergrund lauerten und zuschlagen würden, bevor es zur Katastrophe kam.

Sie hatten das Boot an Land gezogen, dann gab es für sie kein Halten mehr. Sie liefen dem Ziel auf dem direkten Weg entgegen.

Und wir erwarteten sie. Sie hatten uns Zeit gelassen, unsere Positionen einzunehmen. Wir wollten auch nicht sofort zu dritt erscheinen, sondern alles nach und nach erledigen.

Die erste Person, die ihre Deckung verließ, war ich. Ich hatte mich hinter einem dürren Gestrüpp erhoben und ging ihnen entgegen.

Die Überraschung lag auf unserer Seite, Plötzlich blieben sie stehen und sie machten nicht den Eindruck, mich angreifen zu wollen. Sie mussten mich als Nebelfigur gesehen haben, aber ich blieb nicht länger stehen, sondern ging auf sie zu. Eine Waffe hatte ich nicht gezogen. Wir wollten nach Möglichkeit nicht schießen, und dass ich nichts in der Hand hielt, sahen auch die beiden Halbvampire. Sie trugen dunkle Kleidung, ihre Gesichter sahen blass aus und sie hatten ihre Überraschung sehr schnell überwunden.

»He, komm her!«

Ich tat ihnen den Gefallen, blieb aber schon nach zwei Schritten stehen. Die beiden waren sich sicher, was meine Person anging. Sie mussten davon ausgehen, dass ich jemand vom Campingplatz war. So hatten sie ein erstes Opfer vor sich.

»Bist du allein?«

»Ja…«

»Dann werden wir dich jetzt holen und auf unser Schiff bringen. Du wirst unser erstes Opfer sein.«

»Seid ihr sicher?«

»Klar!«

Es war so etwas wie das Startsignal für sie, denn sie liefen mir plötzlich entgegen. Darauf hatte ich nur gewartet. Die Zeit reichte aus, um für eine Überraschung zu sorgen. Ich hielt mein Kreuz in der rechten Faust versteckt. Genau im richtigen Moment hob ich den Arm und öffnete die Faust, wobei ich mein Kreuz festhielt und es ihnen präsentierte.

Ich wusste aus Erfahrung, dass es auch gegen Halbvampire erfolgreich war, und das wurde mir im nächsten Augenblick bestätigt. Die beiden Männer stoppten mitten im Lauf, rissen die Arme hoch und glitten ein Stück zurück. Es war der Moment, in dem sich auch Suko und die Cavallo zeigten. Auch sie verließen ihre Deckungen und tauchten in meiner Nähe auf wie Gespenster. Die Cavallo konnte nicht an sich halten. Mit höhnisch klingender Stimme fragte sie:

»Na, wollt ihr unser Blut…?«

***

Das war für die beiden die nächste Überraschung. Sie stießen Laute aus, die sich wie Flüche anhörten. Sie waren im Moment überfragt, wie sie sich verhalten sollten, und Justine Cavallo wollte ihre weiteren Reaktionen nicht abwarten. Sie musste selbst etwas tun. Sie näherte sich ihnen mit gleitenden Schritten und hatte dabei ihre Lippen so weit zurückgezogen, dass ihre Hauer zu sehen waren.

»Hallo, Freunde…«

Beide zogen ihre Waffen. Es waren Messer mit langen Klingen, die sie unter der Kleidung versteckt gehalten hatten. Sie wurden von ihnen normal gehalten und nicht so, als wollten sie die Messer auf uns schleudern.

Justine ließ sich nicht die Schau stehlen. Sie breitete ihre Arme aus, lachte dabei und sagte: »Ich bin das, was ihr nie werden könnt, weil ich euch nämlich killen werde. Ich hasse so halb fertige Typen wie euch. Ihr seid keine Menschen mehr, aber auch keine Wiedergänger. Ihr seid Zwitter, ihr habt euch zu sehr auf Will Mallmann verlassen, und jetzt seid ihr verlassen.«

Die beiden waren irritiert. Auf uns achteten sie nicht mehr, sodass ich einen Blick auf Suko werfen konnte, ohne Gefahr zu laufen, angegriffen zu werden. Mein Freund und Kollege hatte seine Dämonenpeitsche gezogen und die drei Riemen ausfahren lassen.

Justine tänzelte näher auf die beiden Halbvampire zu. Sie war in ihrem Element. Sie präsentierte ihre Zähne und zog die Aufmerksamkeit der Halbvampire voll und ganz auf sich.

»Ihr habt euch Nahrung holen wollen, nicht wahr? Ihr wolltet an das Blut der Menschen, aber ihr seid nicht fähig, es euch so zu holen, wie ich es tue.«

»Was willst du, verdammt?«

»Euch.«

Sie lachten.

»Euer Blut!«

Jetzt lachten sie nicht mehr. »Und eure Vernichtung«, fügte Justine noch hinzu und sprang mit einem weiten Satz den beiden entgegen.

Sie hob dabei vom Boden ab, was die Halbvampire irritierte. Sie wichen zurück, duckten sich und wollten ihre Arme mit den Messern ebenfalls hochreißen. Justine war zu schnell für sie. Noch schräg in der Luft liegend stieß sie zu. Und sie tat es mit beiden Füßen. Sie erwischte die Köpfe und die Schultern der Halbvampire und stieß sie in verschiedene Richtungen weg.

Einer taumelte in meine Richtung. Er sah mich nicht, weil er mit dem Rücken zu mir rückwärts stolperte. Wenig später aber bekam er mich zu spüren, denn da prallte er gegen mein Kreuz. Schon einmal hatte ich erlebt, wie das Kreuz einen Halbvampir vernichtete, das war in einem Zug gewesen, und hier am Strand wiederholte sich das Drama.

Selbst ich spürte die Wärme meines Talismans. Es war eine tödliche Kraft, die den Halbvampir erwischte. Ich drehte mich zur Seite, sodass er keinen Halt mehr hatte. Wenig später brach er zusammen, er landete auf dem recht weichen Boden, drehte sich auf den Rücken und glotzte mich an. Ich hielt das Kreuz über seinem Körper und er wedelte mit beiden Händen, während sich sein Gesicht veränderte. Es nahm eine leuchtend rote Farbe an, als würde er von innen her glühen. Auch das war mir nicht unbekannt. Er litt unter wahnsinnigen Schmerzen, die seine Gestalt regelrecht zerstörten. Sein Gesicht verlor die rote Farbe. Sie nahm jetzt einen grauen Ton an, der auch bestehen blieb, aber nicht dafür sorgte, dass dieser Halbvampir völlig zu Asche wurde.

Sein Körper blieb liegen, ohne zu zerfallen. Nur die alte graue Haut war geblieben und ich konnte sicher sein, dass er sich nichtmehr erhob.

Das war der eine. Es gab noch einen Zweiten. Um den hatte sich die Cavallo gekümmert. Sie saß auf dem Boden. Der Halbvampir lag so neben ihr, dass sie in dessen Gesicht schaute. Dabei sah ich ihren mit Blut verschmierten Mund und wusste, was passiert war. Sie hatte sich an seinem Blut satt getrunken. Jetzt lachte sie und stieß den Körper zur Seite. Dabei war auch ihre Waffe zu sehen, eine lange Nadel, mit der sie ihr Opfer anschließend getötet hatte, damit es nicht erwachte und als Blutsauger nach Menschenblut lechzte.

Sie war so. Ich wusste es. Suko wusste es auch, der diesmal nicht eingegriffen hatte. Auch wir mussten töten, was durch mich hier einmal mehr geschehen war. Wir mussten auch mit letzter Konsequenz vorgehen, und trotzdem stellte ich mich nicht mit dieser Person auf eine Stufe, und aus diesem Grund konnte ich die Cavallo auch nicht als echte Partnerin akzeptieren.

Sie leckte sich einige Tropfen von den Lippen, stand dann auf und schaute mich an. Sie schien meine Gedanken erraten zu haben und flüsterte: »Sag jetzt nichts, John, denn ich weiß, was du denkst. Hätte ich ihn am Leben lassen sollen? Er wäre irgendwann erwacht, und dann hätte ich dich sehen wollen.« Sie lachte scharf auf. »Dann hättest du ihn vernichten müssen, und so habe ich dir nur eine Arbeit abgenommen. Denk daran.«

»Schon gut«, sagte ich.

Sie ging zu der Gestalt hin, die durch mein Kreuz ihre Existenz verloren hatte.

»Im Prinzip ist es gleich, Geisterjäger. Er musste aus der Welt geschafft werden. Wir müssen dafür sorgen, dass alle Halbvampire verschwinden, und da haben wir noch einige Arbeit vor uns. Ich bin gespannt, wie man uns empfangen wird. Aber ich kann dich beruhigen. Es sind nur noch drei von ihnen an Bord.«

»Woher weißt du das?«

»Meine Quelle hat es mir gesagt«, erwiderte sie lachend und breitete die Arme aus, um die Position einer Siegerin einzunehmen. »Wir sollten zusehen, dass wir den Segler entern. Ich bin schon gespannt auf das Blutschiff.«

»Später!«, meldete sich Suko. »Wir können die Töten nicht hier liegen lassen. Wir müssen sie zumindest verstecken und werden später alles regeln. Ist das okay?«

Für mich war es das. Die Cavallo hob die Schultern, drehte sich um und ging zum Wasser, wo sie stehen blieb und in Richtung des Seglers schaute. Suko und ich machten uns an die Arbeit. Nicht weit von uns entfernt standen mehrere Büsche dicht beisammen und bildeten so etwas wie einen Schutz gegen den Westwind. Wenig später schützten sie die beiden Toten vor einer zu schnellen Entdeckung.

»Und jetzt, John?«

Ich legte Suko eine Hand auf die Schulter. »Justine hat leider recht. Wir müssen uns auf den Weg machen und dabei kräftig rudern. Nur so können wir uns einigermaßen lautlos nähern. Ich würde auch vorschlagen, einen Bogen zu rudern, um an der der See zugewandten Seite das Blutschiff zu entern.«

Suko nickte und meinte: »Die Idee könnte von mir sein.«

»Dann lass sie uns in die Tat umsetzen.«

Das geschah noch nicht sofort. Zunächst mussten wir feststellen, ob unsere Aktion auf dem Campingplatz gehört worden war. Durch das Rauschen der Wellen konzentrierten wir uns auf fremde Geräusche, die uns allerdings nicht erreichten. Vom Platz hörten wir nicht eine Stimme. Der Nebel schien die Menschen in ihre Wagen getrieben zu haben.

»Jedenfalls braucht keiner der Camper mehr Angst um sein Blut zu haben«, sägte Suko.

»Gut, packen wir es.«

Justine Cavallo stand neben dem Ruderboot und schaute in den Nebel hinein. Sie sprach uns an, als wir uns in Hörweite befanden. »Das Blutschiff liegt noch da. Die Besatzung wird sicherlich warten. Bereiten wir ihr eine Überraschung.«

Ich dachte praktisch und fragte, während ich die Cavallo dabei anschaute: »Wer rudert?«

»Derjenige, der am meisten Kraft hat.«

»Dann stell dich schon mal darauf ein.«

Sie lachte. »Ich wusste, dass du so denken würdest.«

»Ist das denn falsch?«

»Nein, Partner, denn ich bin einfach geil darauf, auch den Rest von Mallmanns Erbe zu vernichten.«

»Rest?« Ich lachte auf. »Glaubst du denn, dass nicht noch mehr von dieser Brut auf der Welt herumläuft?«

»Das ist möglich. Aber ich habe Zeit. So kann ich eine Zelle nach der anderen ausräuchern.«

Das sah sie so, und es war auch nicht verkehrt. Während sie und Suko das Ruderboot ins Wasser schoben, warf ich einen Blick zurück. Noch immer rührte sich nichts auf dem Gelände des Campingplatzes. Man konnte den Eindruck haben, dass er menschenleer war.

Justine und Suko hatten das Ruderboot inzwischen ins Wasser geschoben. Ich konnte einsteigen und holte mir zuvor noch einmal nasse Füße, aber das nahm ich in Kauf. Das Blutschiff wartete auf uns!

***

Die Blutsaugerin hielt sich an ihr Versprechen. Sie hatte das Rudern übernommen. Suko und ich saßen so, dass wir den Segler unter Kontrolle halten konnten, Justine drehte ihm den Rücken zu.

Und wieder wurden wir von den uns schon bekannten Geräuschen begleitet. Die Wellen schufen die Musik, sie schienen auch den Takt anzugeben, nach dem Justine ruderte. Sie zeigte kein Nachlassen, stöhnte nicht, beschwerte sich nicht, sondern grinste noch. Wer solche Kräfte besaß wie sie, der konnte tagelang rudern. Das Wort Erschöpfung kannte sie gar nicht.

Wir nahmen es hin, dass Wasser über die Bordwand spritzte. Zwischen dem Segler und dem Land wurde die See etwas rauer. Justine hielt sich an die Vorgaben und ruderte einen Bogen. Wir wurden unser Ziel an der dem Land abgewandten Seite erreichen, die bestimmt nicht unter der Kontrolle der Besatzung stand. Jetzt freuten wir uns über den Nebel, denn er gab uns den nötigen Schutz, den wir brauchten.

Das Schiff blieb in unserem Sichtbereich. Es ankerte. Die Segel hingen schlaff herab und würden erst wieder gesetzt werden, wenn die Besatzung einen Erfolg erreicht hatte.

Wie ein Automat zog Justine die Ruder durch das Wasser. Wir hatten jetzt die Höhe des Seglers erreicht und befanden uns an der Heckseite.

Der größte Teil der Strecke war geschafft und es hatte nichts darauf hingedeutet, dass wir entdeckt worden waren.

Wir ruderten so dicht an dem Schiff vorbei, dass wir sein Holz riechen konnten. Es konnte sein, dass uns ein fauliger Geruch entgegen wehte. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn wer mit Vampiren zu tun hatte, der dachte auch an Fäulnis und Tod. Ein Problem gab es. Die Bordwand war ziemlich hoch, zudem feucht und glatt, und so würden wir kaum daran hochklettern können, um an Bord zu gelangen. Andererseits mussten die Halbvampire auch in das Ruderboot gestiegen sein, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie dabei gesprungen und geschwommen waren. Das Glück gehört dem Tüchtigen, und das waren in diesem Fall wir. Zugleich entdeckten wir die Strickleiter, die fast bis aufs Wasser hing, sodass sie von uns bequem zu erreichen war. Genau sie war die Chance.

Justine ruderte auf die Leiter zu. Sehr langsam näherten wir uns dem Ziel. Kurz davor stellte sich Suko hin und schaffte es, die Schwankungen auszugleichen.

Dann der Griff nach der Leiter. Zugleich bekamen die beiden so unterschiedlichen Boote Kontakt. Wir schrammten an der Bordwand entlang, aber Suko hatte bereits die Leiter gepackt, die er auch nicht mehr losließ und in die Höhe stieg, wobei die aus Tauen bestehende Leiter unter seinem Gewicht von einer Seite zur anderen schwang. Es war nicht ganz einfach, über ein solches Gebilde in die Höhe zusteigen. Als Nächster war ich an der Reihe. Durch ein paar Ruderschläge hatte Justine unseren Kahn so nah an die Leiter herangebracht, dass ich sie packen konnte;

»Lass mir noch was übrig, Geisterjäger.«

»Ich denke, du bist satt.«

»Ja, aber Spaß will ich trotzdem haben.«.

Darauf gab ich keine Antwort und versuchte es mit dem Aufstieg. Suko hatte die Reling mittlerweile erreicht und war für mich nicht mehr zu sehen. Ich dachte nicht mehr an unser Vorhaben und konzentrierte mich einzig und allein auf das Klettern. Dass die Leiter schwankte, ließ sich nicht vermeiden. Immer wieder prallte ich gegen die glitschige Bordwand, an der ich dann leicht abrutschte. Aber ich hielt mich tapfer. Von oben drohte offenbar keine Gefahr, denn Suko meldete sich nicht. Noch drei dicke Sprossen, und ich konnte die Reling umfassen. Dann erschien Suko, der sofort nach meinen Gelenken packte und mich an Bord hievte. Ich schwang mein erstes Bein hinüber, danach das zweite und fragte sofort: »Hast du sie gesehen?«

»Nein!«

Mit dieser Antwort musste ich mich erst mal zufriedengeben. Es fehlte noch jemand. Ich schaute über Bord und sah die Blutsaugerin die Jakobsleiter hochklettern. Aber ich sah auch etwas anderes. Unser Boot wurde nicht mehr gelenkt und war zu einem Spielzeug der Wellen geworden, die es abgetrieben hatten. So leicht würden wir nicht mehr daran kommen.

Das war mir egal. Jetzt zählten nur noch die Halbvampire, die die Besatzung des Seglers stellten. Nur waren sie nicht zu sehen. Keiner griff uns an, niemand wollte uns in die Flucht schlagen. Das schlaffe Segel bewegte sich im leichten Wind, sodass der Stoff klatschende Geräusche produzierte, die lauter waren als die der Wellen.

»Sieht verlassen aus«, sagte Suko.

Die Cavallo musste lachen. »Das glaubst du doch nicht wirklich. Die sind hier an Bord. Sie halten sich nur zurück, und deshalb müssen wir das Schiff durchsuchen.« Sie deutete mit dem Daumen nach unten. »Es gibt genug Verstecke unter Deck.«

Das war auch Suko und mir klar, doch erst schauten wir uns hier oben um. Es war schon seltsam, sich auf einem Schiff zu bewegen, auf dem es kein Licht gab. Nicht eine Laterne schaukelte im Wind. Die Nebelstreifen krochen lautlos über das Deck und wirkten dabei wie Fahnen, die von unsichtbaren Kräften gelenkt wurden. Wir hatten das Schiff im Bereich des Hecks betreten. Einen Aufgang gab es auch, doch der lag weiter vorn und von uns aus gesehen vor dem Mast. Wir gingen dorthin. Eine Tür war geschlossen. Aber sie hatte eine Klinke, die ich drückte und einsehen musste, dass die Tür verschlossen war. Justine Cavallo schob mich zur Seite. Nur kurz holte sie mit dem rechten Bein aus, dann traf der Fuß das Holz und riss die Tür aus ihrer Verankerung. Die Bahn war frei. Wir standen vor einem schmalen Niedergang. Er wurde von einer Holztreppe gebildet, an deren Seiten es kein Geländer gab. Auch hier brannte kein Licht, was sich bald änderte, denn Suko holte seine Leuchte hervor und strahlte die Stufen der Treppe ab. Es waren nur wenige und sie endeten in einem freien Quadrat, auf dem wir kaum Platz fanden, so eng war es.

Justine ging vor.

Sie musste sich ducken. Da Suko noch immer leuchtete, waren die Stufen gut zu sehen. Sie erreichte das Ende des Niedergangs und meldete, was sie sah.

»Hier gibt es zwei weitere Türen.«

»Tritt sie auf!«

»Aber klar doch.« Gern kam sie meiner Aufforderung nach. Aufzutreten brauchte sie die Türen nicht, sie waren nicht abgeschlossen und ließen sich normal öffnen. Suko ging zu ihr. Er leuchtete in die Kabinen hinein, die hinter den Türen lagen.

»Und?«, rief ich.

»Nichts.« Suko schaute auch in der zweiten Kabine nach. »Beide sind leer.«

Die Cavallo zischte einen Fluch. »Das gibt es nicht. Sie müssen irgendwo sein. Die sind nicht nur zu zweit gesegelt. Gibt es noch weitere Verstecke?«

»Ich sehe keine«, meldete Suko, der in einer Kabine verschwunden war. Dann überlegte er es sich anders und rief: »Aber wartet mal, hier ist eine Klappe.«

Ich blieb an Deck und musste nicht lange warten, bis sich Suko wieder meldete.

»Nichts Besonderes, nur ein kleiner Vorratsschrank und ein Kocher mit zwei Flammen.«

»Dann komm wieder hoch.«

Zuerst erschien Justine Cavallo.

»Die können uns doch nicht verarscht haben - oder?«

Ich hob die Schultern. »Dumm sind sie jedenfalls nicht. Ich denke, wir sind bereits entdeckt worden und sie haben entsprechende Vorbereitungen treffen können.«

»Hier auf dem Schiff?«

»Wo sonst? Ins Wasser sind sie bestimmt nicht gesprungen.«

Justine starrte mich an. Sie ging ein paar Schritte zurück. Es hatte den Anschein, als wollte sie sich an eine weitere Untersuchung machen.

Auf der Stelle drehte sie sich um, und genau in diesem Moment fielen die Schüsse. Suko befand sich noch auf dem Weg zum Deck, so war er außer Gefahr, im Gegensatz zu Justine und mir, wobei ich es besser hatte, denn ich stand noch im Schatten des Aufbaus.

Die Cavallo nicht.

Zwei Schüsse waren gefallen. Eine Kugel jagte in die Planken, die zweite aber traf die Blutsaugerin und schleuderte sie zu Boden…

***

Mit einem derartigen Angriff hatte keiner von uns gerechnet. War die Cavallo durch den Treffer erst mal außer Gefecht gesetzt worden, so hatte es mich nicht erwischt. Ich konnte mich frei bewegen.

Ich tauchte weg und presste mich gegen die Außenwand des Vorbaus. Dann hörte ich Sukos Stimme.

»Was ist passiert?«

»Es hat Justine erwischt.«

»Und von wo ist geschossen worden?«

»Wahrscheinlich von oben.«

»Was?«

»Ja, an Deck habe ich nichts gesehen.«

»Okay.«

Es wurde wieder still. Keiner sprach mehr, denn jetzt hieß es abwarten. Ich hoffte darauf, dass sich jemand blicken lassen würde, aber da hatte ich Pech. Der Schütze hielt sich versteckt. Es konnten allerdings auch mehrere sein. Justine Cavallo lag auf dem Deck und bewegte sich nicht. Das war Taktik, denn Bleigeschosse konnten einem Blutsauger nichts anhaben. Justine bluffte nur. Wahrscheinlich wollte sie abwarten, bis sich jemand zeigte. Über mir hörte ich Geräusche. Es waren die Stimmen von Menschen. Mehr ein Flüstern, sogar ein leises Lachen, und plötzlich war mir klar, wo sich die Halbvampire versteckt hielten.

Oben in der Takelage. Vielleicht auch in einem Ausguck, den wir übersehen hatten. Von dort hatten sie die beste Übersicht und sie auch ausgenutzt. Wenn ich in die Höhe schaute, sah ich zwar den Mast, aber der Nebel ließ eine gute Sicht nicht zu. Da war auch kaum eine Bewegung zu erkennen, bis zu dem Augenblick, als ich das leise Rauschen hörte. So zumindest nahm ich das Geräusch wahr. Es klang aus der Höhe an meine Ohren. Was es zu bedeuten hatte, sah ich eine Sekunde später. Jemand flog von oben nach unten, aber er war nicht gesprungen, sondern hielt sich an einem Seil fest wie ein Artist unter der Zirkuskuppel. Dann prallte er auf, ließ das Seil los und fuhr mit einer schnellen Bewegung herum. Er war bewaffnet, aber nicht mit einer normalen Pistole, sondern mit einer MPi. Einige Schritte ging der Halbvampir vor und blieb dann stehen, als er in die Nähe der Cavallo kam.

Er schoss!

Vor der Waffe blitzte es auf. Die Kugeln wurden in meine Richtung abgefeuert, waren zwar nicht genau gezielt, aber bei einer MPi musste man immer damit rechnen, dass die Streuwirkung für den tödlichen Einschlag sorgte.

Ich lag flach. Die Kugeln erwischten mich nicht. Sie schlugen in meiner Nähe in den Anbau ein und fegten auch durch die offen stehende Tür, wobei ich hoffte, dass Suko in Deckung gegangen war.

Der Halbvampir ging schließlich weiter. Und er befand sich mit der Cavallo plötzlich auf einer Höhe. Es war ein Fehler von ihm, dass er sie aus dem Blick gelassen hatte. Ohne jede Vorwarnung sprang sie in die Höhe. Der Schütze bemerkte es zu spät. Da sprang die Cavallo ihn bereits von der Seite an, riss ihn zu Boden und hieb ihm den Ellbogen ins Gesicht.

Er war erledigt, durcheinander, die Waffe hatte er verloren, aber Justine war noch nicht mit ihm fertig.

Sie zerrte die Gestalt hoch. Dabei hatte sie die linke Hand eingesetzt, die andere musste sie frei haben, um ihre Waffe zu ziehen.

Alles ging blitzschnell. Die Nadel jagte von hinten in den Hals des Halbvampirs. Er zuckte zusammen, schrie noch mal, bevor Justine ihn von sich weg schleuderte und sofort nach der Maschinenpistole griff. Sie blieb sitzen, als sie den Stecher durchzog und schräg in die Hohe feuerte. Ihr Ziel war der Mast, und während sie schoss, konnte sie ihr hartes Lachen nicht unterdrücken.

Sie war in ihrem Element und gab uns so Rückendeckung, die vor allen Dingen Suko ausnutzte und aus dem Bauch des Seglers hervorkam.

Er rollte sich über den Boden und gelangte ebenfalls in Deckung des Aufbaus. Nur an der mir gegenüberliegenden Seite.

Wir hatten es noch mit zwei Gegnern zu tun. Ich schaute in die Höhe. Von dort war die Gefahr gekommen und ich ging davon aus, dass sie sich noch immer dort hielt. Noch war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Die restlichen beiden Halbvampire schienen einen großen Respekt zu haben, nachdem sie gesehen hatten, wie ihr Artgenosse ums Leben gekommen war.

Justine Cavallo schritt wie ein Feldherr auf und ab. Sie hielt die MPi fest und schaute in die Höhe, als wollte sie jeden Quadratzentimeter der Takelage untersuchen. Geschossen wurde von oben nicht mehr, dafür hörten wir ein anderes Geräusch. Weiter vorn am Bug, und es hatte sich angehört, als wäre dort etwas Schweres zu Boden gefallen.

Suko und ich hielt nichts mehr in unseren Deckungen. Es war nicht ungefährlich, was wir taten, aber wir sahen keine andere Möglichkeit, die Sache zu beenden. Als wir den Schattenbereich des Mastes verließen, da sahen wir den zweiten Halbvampir. Er war bewaffnet und hielt in beiden Händen jeweils eine Axt. Er brüllte uns an, als wir ihm entgegenliefen, setzte sich selbst in Bewegung und verkürzte die Distanz zwischen uns in Sekundenbruchteilen. Dann schleuderte er seine Äxte!

Eine jagte auf Suko zu, die andere war auf mich gezielt. Sie hätten uns in Kopf- und Brusthöhe getroffen, aber wir waren schneller und tauchten noch im Laufen ab. Beide Äxte verfehlten uns.

Der Halbvampir lief trotzdem weiter - und genau in die Kugeln hinein, die Suko aus seiner Beretta jagte. Sofort nach dem Aufprall hatte er die Waffe gezogen. Der Halbvampir rannte noch immer weiter. Doch kurz bevor er uns erreichte, geriet er ins Stolpern und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er kam dem Abbild eines Piraten am nächsten. Nackter Oberkörper, kahler Kopf, fehlte nur noch die Augenklappe.

Zwischen uns fiel er auf die Planken und blieb regungslos liegen. Jetzt gab es nur noch einen.

Aber wo steckte er?

Auch oben im Ausguck, oder hatte er sich ein anderes Versteck gesucht? Im Moment waren wir etwas durcheinander, aber viele Möglichkeiten bot der Segler nicht. Die Cavallo sahen wir nicht, dafür hörten wir sie.

»Los, zeig dich endlich«, schrie sie über das Deck hinweg, »ich will dich sehen! Du sollst dein dreckiges Dasein aushauchen. Mallmann ist nicht mehr und du hast auch kein Recht auf eine Existenz. Willst du dich wehren? Dann komm her, ich warte auf dich!«

Er kam nicht. Dafür sahen wir Justine, die mit der Maschinenpistole auf uns zukam. Sie sah wild aus, aber sie war auch in Hochform.

Uns nickte sie kurz zu, dann ließ sie die Waffe fallen und bewegte sich auf den Mast zu, vor dem sie stehen blieb und in die Höhe schaute. Uber ihre Lippen huschte ein kaltes Grinsen, das fiel selbst uns auf. Sie hatte etwas vor, lachte und sprang in die Höhe, um nach einem herabhängenden Tau zu greifen.

Sie hatte es kaum angefasst, da zog sie sich auch schon in die Höhe. Als wäre sie die perfekte Turnerin, hangelte sie sich hoch und entschwand unseren Blicken.

»Die holt sich den Letzten!«, sagte Suko.

»Ja, das denke ich auch.«

In den folgenden Sekunden war nur das Klatschen der Wellen zu hören. Wir spitzten weiterhin unsere Ohren. Dann hörten wir einen Schrei. Nicht Justine hatte ihn ausgestoßen, sondern der dritte Halbvampir, den sie aufgescheucht haben musste. Es war einfach zu neblig, um sehen zu können, was sich über unseren Köpfen abspielte. Wir wollten es trotzdem wissen und liefen auf die Backbordseite des Seglers, denn von dort hatten wir einen besseren Blick.

Und wir holten unsere Leuchten hervor. Gezielt strahlten wir in die Höhe, was nicht viel brachte, weil die beiden hellen Strahlen von den grauen Nebelwolken durchweht wurden, doch ganz ohne Sicht blieben wir nicht. Es gab dort einen Korb oder so etwas Ähnliches. Den hatten beide erreicht. Im Ausguck, der nicht viel Platz bot, kämpften sie gegeneinander. Justine war die Gewinnerin. Etwas anderes konnte ich mir auch nicht vorstellen. Ihre auf engstem Raum ausgeführten Bewegungen sahen schattenhaft aus, aber sie dienten einem bestimmten Zweck. Sie machte den Halbvampir fertig und bereit für einen bestimmten Griff, denn jetzt brauchte sie ihre Nadel nicht mehr. Das Echo eines irren Schreis jagte in die graue Nebelsuppe hinein. Dann war es sehr still.

»He!«, rief die Cavallo. »Es ist geschafft!« Sie lachte wild auf, und im nächsten Augenblick flog etwas Großes, Dunkles von oben her auf das Deck zu. Der Aufprall hörte sich an wie ein leichter Donnerschlag. Es war der Körper des Halbvampirs, der nicht weit von uns entfernt aufgeschlagen war. Wir gingen nicht hin, leuchteten ihn aber an und sahen, wie er getötet worden war. Die Blutsaugerin hatte ihm das Genick gebrochen.

Ich atmete tief durch. Suko schüttelte den Kopf. Beide hatten wir unsere Probleme mit dieser Partnerin. Das war jetzt wieder überdeutlich zum Ausdruck gekommen. Einfach furchtbar.

Die Cavallo ließ sich an dem Tau nach unten gleiten, erreichte das Deck und kam grinsend auf uns zu.

»Na, was sagt ihr? Die Gefahr ist nicht mehr vorhanden. Mallmanns Erben werden sich wundern, das kann ich euch versprechen. Wir werden sie uns alle holen. Einen nach dem anderen.«

»Schon gut«, sagte ich. »Zunächst gibt es andere Dinge zu regeln.«

»Welche denn?«

»Sollen wir an Land schwimmen?«

Sie lachte mich an. »Klar, wenn es nicht anders geht. Aber wie ich dich einschätze, weißt du eine Lösung, Partner.«

Ich holte mein Handy hervor.

»He, wen rufst du an?«

»Die Küstenwache. Ich denke, dass sie uns von hier abholen wird.«

»Wie du meinst.«

Zufrieden war ich nicht richtig. Okay, es gab die Halbvampire nicht mehr, sie konnten kein Unheil anrichten, aber wenn ich daran dachte, wie viele Menschen mit ihrem Leben hatten bezahlten müssen, wurde mir ganz anders.

Wir hatten nichts dagegen tun können.

Manchmal laufen die Dinge eben aus dem Ruder, und dann war es schwer, sie wieder zurechtzurücken…
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